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				Keine Zeit für Gnade

				»Wir sind da, Sir«, sagte der Chauffeur zu seinem Chef, Levi Abraham Roth, als er den üblichen Platz am Central Park erreicht hatte.

				»Ich bin in einer Viertelstunde wieder da«, sagte Roth, öffnete die Wagentür und wollte gerade aussteigen, als sein Chauffeur erneut das Wort ergriff.

				»Soll ich Sie nicht doch lieber begleiten?«, fragte er den alten Mann.

				Der schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nicht nötig. Ich will ein paar Minuten allein sein, um frische Luft zu schnappen und meine Gedanken zu ordnen.«

				»Wie Sie meinen, Sir«, sagte der Chauffeur und schaute seinem Arbeitgeber nach.

			

		

	
		
			
				Roth stieg aus der langen schwarzen Limousine aus und schloss die Wagentür hinter sich. Dann entfernte er sich mit einer Geschwindigkeit, die man ihm bei seinem Alter nicht zugetraut hätte, von dem Fahrzeug.

				Der abendliche Spaziergang im Central Park gehörte für den 71 Jahre alten Privatbankier zur täglichen Routine. Er liebte es, einfach ein paar Minuten abzuschalten und die Arbeit hinter sich zu lassen, bevor er nach Hause fuhr. Die strikte Trennung von Beruf und Privatleben hatte ihm geholfen, so manche Krise in seinem Leben zu meistern.

				Er atmete tief ein und genoss die kühle Nachtluft. Zu dieser Zeit herrschte im Park nicht viel Betrieb. Etwas weiter entfernt sah er ein junges Pärchen spazieren gehen und dachte kurz an seine Frau, die zu Hause auf ihn wartete. Zusammen mit ihr hatte er ein erfolgreiches und erfülltes Leben gelebt. Drei Kinder waren aus ihrer Ehe hervorgegangen und viele Tausende schöne Stunden, die sie in trauter Zweisamkeit verbracht hatten. Und auch wenn Roth einige Affären gehabt hatte, so hatte seine Liebe immer nur seiner Frau gegolten.

				Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Er wandte den Kopf nach rechts und versuchte die Dunkelheit zu durchdringen, um herauszufinden, woher es gekommen war. Alles, was er sah, war eine Reihe von Büschen. Dann glaubte er kurz eine schemenhafte Gestalt zu erkennen, war sich aber nicht sicher.

				Er machte ein paar Schritte und hörte wieder etwas, aus derselben Richtung.

				»Ist da jemand?«, rief er fragend in die Dunkelheit.

				Doch es erfolgte keine Reaktion.

				Auch wenn er kein furchtsamer Mensch war, sagte ihm sein Instinkt, dass er den Spaziergang besser beenden sollte. Er drehte sich um und schaute in Richtung seines Wagens, der ein paar hundert Meter entfernt und kaum noch zu erkennen war. Dann ging er los.

				Als er wieder ein Geräusch hörte, ignorierte er es und konzentrierte sich darauf, zum Wagen zurückzugehen. Seine Beine wollten schon fast rennen, doch er bremste sich, um nicht ängstlich zu wirken. Auch vermied er es, sich umzudrehen und zurückzublicken.

				Dann hörte er plötzlich ein kurzes zischendes Geräusch und spürte, wie ein mächtiger Schmerz von hinten in seinen Brustkorb eindrang. Etwas hatte ihn getroffen. Und es schmerzte höllisch.

				Mit einem Mal war ihm klar, dass sein Leben in Gefahr war. Statt dem Schmerz zu erlauben, ihn zu überwältigen, drängte er seinen Körper weiterzugehen.

				Jeder Schritt schmerzte. Und jeder Atemzug brannte wie Feuer.

				Verschwommen nur sah er den Wagen, der mit quälender Langsamkeit größer wurde, sich aber immer noch in unerreichbarer Ferne befand.

				Dann fühlte er, wie ein zweiter Gegenstand von hinten in seinen Brustkorb eindrang und das Herz durchstieß. Der alte Mann sackte zusammen. Er wollte schreien, aber seine Stimmbänder versagten. Er spürte, wie sein Kopf unsanft auf dem feuchten Boden aufschlug, hörte sich selbst röcheln und dachte noch ein letztes Mal an seine Frau. Dann wurde es schwarz um ihn und er verlor das Bewusstsein. Wenige Sekunden später war er tot.

				***

				Nach einem harten Arbeitstag mit vielen Überstunden war ich gerade in meinem Apartment angekommen, als mich Mr Highs Anruf erreichte.

				»Guten Abend, Sir«, begrüßte ich ihn.

				»Guten Abend, Jerry«, sagte er. »Es gibt Arbeit. Ein Mord im Central Park. Das Opfer ist ein international tätiger Bankier. Könnte eine ziemlich brisante Sache sein. Ich möchte, dass Sie den Fall übernehmen.«

				»Natürlich, Sir, wird erledigt. Ich gebe Phil Bescheid und mache mich dann auf den Weg«, sagte ich.

				»Gut«, erwiderte Mr High. »Ich habe noch nicht viele Daten über den Mord erhalten, aber was ich habe, sende ich Ihnen.«

				Er verabschiedete sich und legte auf.

				Ich schaute mich kurz in meiner Wohnung um, schaltete das Licht aus und ging los. Auf dem Weg nach unten informierte ich Phil per Telefon.

				»Ich ziehe mich sofort an und gehe los«, sagte er.

				»Bin gerade erst im Fahrstuhl, du hast also noch ein paar Minuten«, sagte ich und legte auf.

				In der Tiefgarage angekommen, ging ich zum Jaguar und setzte mich, kaum zehn Minuten nachdem ich ausgestiegen war, wieder hinter das Steuer. Als ich aus der Tiefgarage heraus war, schaltete ich die Scheibenwischer ein, da es zu regnen angefangen hatte.

				»So viel zu den Spuren im Park«, sagte ich zu mir selbst.

				Wenn die Crime Scene Unit noch nicht am Tatort angekommen war, dann würde der Regen sicherlich einen guten Teil der Spuren, die auf den Täter hinweisen könnten, vernichten. Keine gute Ausgangsbasis für eine Mordermittlung.

				Phil befand sich schon am Treffpunkt, als ich ankam. Er hatte sich in einem Eingang untergestellt, um nicht nass zu werden. Als er den Jaguar sah, lief er los, öffnete die Beifahrertür und stieg ein.

				»Ungünstiges Wetter«, bemerkte er und verzog das Gesicht.

				»Ja, das stimmt«, sagte ich und fuhr los.

				Phil aktivierte den Bordcomputer und schaute nach den Informationen, die Mr High uns geschickt hatte.

				»Das Opfer ist ein gewisser Levi Abraham Roth, ein gut betuchter und recht spendabler jüdischer Bankier. 71 Jahre alt, verheiratet, drei Kinder. Außerdem ein Kunstmäzen und Vorsitzender mehrerer Ausschüsse. Der Mord fand vor etwa einer Stunde statt. Einen Verdächtigen gibt es nicht. Zum Ablauf der Tat liegen auch noch keine konkreten Informationen vor, außer dass als Mordwaffe Pfeile genannt werden.«

				»Pfeile?«, fragte ich überrascht. »Recht unüblich. Im Central Park hätte ich eher ein Messer oder eine Schusswaffe vermutet.«

				»Ich auch«, meinte Phil.

				»Was wollte Roth wohl um die Zeit im Park?«, überlegte ich laut.

				»Davon steht hier nichts«, antwortete Phil. »Vielleicht jemanden treffen oder spazieren gehen. Wobei er wissen sollte, dass das nicht zu empfehlen ist – auch wenn der Central Park in den letzten Jahren viel sicherer geworden ist.«

				Ich wusste, was Phil meinte. Der Park war eine ganze Weile ein ziemlich gefährliches Pflaster gewesen. Durch beherzte Anstrengungen von Anwohnern und verschiedenen Behörden war es aber gelungen, dies einigermaßen in den Griff zu bekommen. Trotzdem war es nach wie vor nicht empfehlenswert, nachts allein durch den Central Park zu streifen.

				Als wir den südlichen Teil des Parks erreicht hatten, sahen wir schon die Lichter der Polizeiwagen. Die Cops vom NYPD waren vor Ort und versuchten, das Gelände abzuriegeln. Einige Schaulustige hatten sich bereits eingefunden und erschwerten den Kollegen die Arbeit.

				»Wenn wir Glück haben, ist die Presse noch nicht da«, meinte Phil.

				»Da müssten wir aber viel Glück haben«, erwiderte ich und parkte den Wagen.

				Dann schaltete ich den Motor aus und schnappte mir eine Mütze. Das war praktischer als ein Regenschirm.

				***

				Zusammen mit Phil betrat ich den Park und legte die Strecke bis zur Absperrung zurück. Es waren tatsächlich noch keine Reporter oder andere Presseleute vor Ort. Etwas weiter entfernt sah ich aber den ersten Wagen einer lokalen Fernsehstation ankommen.

				Vor der Absperrung standen ein paar Schaulustige und machten mit ihren Handys Bilder oder Videos. Aufgrund der Entfernung zum Opfer und des Regens war es aber nicht wahrscheinlich, dass sie gutes Material erhielten. Das würde sie aber bestimmt nicht daran hindern, es im Internet zu veröffentlichen.

				»Gut, dass Sie den Tatort weiträumig abgesperrt haben«, sagte ich zu einem der Cops, der dafür sorgte, dass die Schaulustigen auf Abstand blieben.

				»Man sollte den Toten immerhin etwas Respekt erweisen«, sagte der afroamerikanische Officer ernst.

				Phil zeigte ihm seine Marke.

				»Ich hätte Sie auch so erkannt, Agent Decker«, sagte der Cop.

				Offenbar kannte er Phil. Ich konnte mich nicht daran erinnern, ihn schon einmal gesehen zu haben.

				Ohne ein weiteres Wort mit ihm zu wechseln, betraten wir den abgesperrten Bereich und gingen zum Tatort. Ich konnte zwei Männer ausmachen, wahrscheinlich Detectives vom NYPD. Und ein paar helle Gestalten – Mitglieder der Crime Scene Unit, die den Tatort und das umliegende Gelände untersuchten.

				Als einer der Detectives uns sah, beendete er das Gespräch mit dem anderen Mann und kam auf uns zu.

				»Die Kollegen vom FBI. Sie sind aber schnell gewesen. Ich bin gerade erst informiert worden, dass wir den Fall an Sie abgeben müssen«, sagte er statt einer Begrüßung.

				Seinem Tonfall nach zu urteilen gefiel es ihm nicht, dass wir den Fall übernahmen. Das kam zwar selten, aber doch ab und zu vor.

				»Mister Roth ist ein international tätiger Bankier und er hat neben New York noch weitere Wohnsitze in anderen Bundesstaaten. Somit fällt sein Mord in den Zuständigkeitsbereich des FBI«, sagte Phil nachdrücklich.

				Er hatte sicher genau wie ich keine Lust darauf, die Frage der Zuständigkeit näher zu erörtern.

				»Ja, ja, habe schon verstanden«, sagte der Detective nur. »Von mir aus können Sie den Fall haben. Für schwerreiche Banker habe ich ohnehin nicht viel übrig.«

				»Dann wäre das ja geklärt«, sagte ich abschließend und ging nicht weiter auf seinen Kommentar ein. »Was können Sie uns sagen? Gibt es Hinweise, die etwas über den Tathergang oder den Täter aussagen?«

				Er nickte. »Kommen Sie mit, die Jungs von der Crime Scene Unit haben das Opfer und den Tatort schon untersucht – soweit das bei dem Regen möglich war.«

				Ohne eine Antwort abzuwarten ging er auf die Leiche zu, die mit einer Plane etwas vor dem Regen geschützt wurde. Wir folgten. Dann zog er die Plane ein wenig zur Seite, sodass man den Rücken und den Kopf des Opfers erkennen konnte. Ebenso zwei Pfeile, die in seinem Rücken steckten.

				»So wie es aussieht, hat der Täter sein Opfer von hinten erwischt – mit zwei Pfeilen. Weitere haben wir nicht gefunden. Ich glaube, dass das Opfer nach dem ersten Treffer noch gelebt hat und erst durch den zweiten Pfeil tödlich getroffen wurde – aber dazu können Ihnen die Kollegen der Crime Scene Unit bestimmt nähere Angaben machen. Wenn Sie mich fragen, hat hier jemand auf Robin Hood gemacht und einen schwerreichen Typ aus dem Bankgewerbe ausgeschaltet, um ein Zeichen zu setzen«, sagte der Detective.

				»Gut möglich«, erwiderte ich. »Und wie sieht es mit Zeugen aus? Hat jemand den Täter gesehen?«

				Der Detective schüttelte den Kopf. »Nein, niemand. Hat sich wohl im Schutz der Dunkelheit davongeschlichen. Die Spuren hat der Regen größtenteils zerstört. Der Chauffeur des Bankers hat da drüben im Wagen gewartet und gesehen, wie sein Chef auf dem Boden gelegen hat. Er ist hierhergelaufen, um zu sehen, was passiert ist, fand den Mann aber tot vor. Dann hat er die Polizei und einen Krankenwagen gerufen.«

				»Mit dem Chauffeur sollten wir uns auf jeden Fall unterhalten«, bemerkte Phil.

				»Der weiß nicht mehr, als ich Ihnen gesagt habe«, sagte der Detective ein wenig beleidigt.

				»Das ist unsere normale Vorgehensweise«, sagte ich. »Wir machen uns gern selbst ein Bild. Wo ist der Chauffeur?«

				Der Detective zeigte in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Dort hinten, er sitzt in einer schwarzen Limousine. Das ist die, mit der er den Banker hierhergebracht hat.«

				»Wissen Sie, warum Mister Roth um diese Zeit im Central Park war?«, fragte Phil.

				»Wahrscheinlich wollte er sich die Beine vertreten«, antwortete der Detective.

				Da er offensichtlich nicht gern mit uns zusammenarbeitete und uns über alles, was er wusste, informiert hatte, verabschiedeten wir uns von ihm. Zusammen mit seinem Kollegen verließ er die Absperrung.

				***

				Ich schaute mich um, um die leitende Pathologin zu finden. Da die Mitarbeiter der Crime Scene Unit alle helle Schutzkleidung übergezogen hatten, ihre Haare unter einer Haube steckten und es regnete, dauerte es einen Moment, sie ausfindig zu machen. Dann sah ich sie ein wenig abseits stehen und telefonieren.

				Phil und ich gingen zu ihr und warteten das Ende ihres Telefongesprächs ab.

				»Kaum ist die Katze aus dem Haus, tanzen die Mäuse auf dem Tisch«, sagte sie ein wenig verzweifelt und wandte sich dann uns zu. »Schön, dass ich auch mal mit Leuten zu tun habe, die wissen, was los ist, sich in ihrem Job auskennen und keine Fehler bei der Bedienung des Massenspektrometers machen.«

				»Abgesehen vom Massenspektrometer trifft das auf uns zu«, sagte Phil lächelnd. »Danke für das Kompliment.«

				»Wir haben einen neuen Lehrling«, erklärte Dr. Drakenhart, »der in Sachen Theorie hervorragend ist, aber zwei linke Hände hat und mit der Praxis entsprechend nicht zurechtkommt. Er macht heute Überstunden und hat mich jetzt schon das dritte Mal angerufen, um etwas zu fragen, das sich eigentlich von selbst beantworten sollte.«

				»Dann will ich mal hoffen, dass er nicht mit der Auswertung der Spuren unseres Falles betraut wird«, sagte ich.

				Dr. Drakenhart winkte ab. »Keine Sorge, an so was lasse ich ihn nicht ran – wenn dann was schiefläuft, bin ich diejenige, die gehängt wird. Wobei wir im Moment ein ganz anderes Problem haben: Der Regen hat bei der Vernichtung von Spuren hervorragende Arbeit geleistet. Es gibt nicht mal verwertbare Fußabdrücke, die auf den Täter hinweisen würden. Das Einzige, was wir haben, ist die Leiche inklusive der Tatwaffe – oder besser gesagt eines Teils der Tatwaffe, nämlich der Pfeile. Vom Bogen fehlt auch jede Spur.«

				»Das ist nicht besonders viel«, meinte Phil.

				»Das stimmt«, sagte sie. »Aber wenn ihr euch beschweren wollt, dann beim lieben Petrus, der uns ein solches Wetter beschert hat. Oh Mann, an solchen Tagen vermisse ich die Westküste mit ihrem trockenen Klima wirklich.«

				»Hast du eine Idee zum Tathergang?«, fragte ich sie.

				Sie nickte und zeigte auf eine Reihe von Büschen, die etwa fünfzig Meter von der Leiche entfernt waren. »Wahrscheinlich hat der Schütze dort gestanden. Eine gute Position, um sich zu verstecken. Wenn wir im Labor ein paar Untersuchungen durchgeführt haben, können wir den ungefähren Abstand von Täter und Opfer genauer bestimmen. Jedenfalls gehe ich aktuell davon aus, dass der Schütze von dort auf sein Opfer geschossen hat. Der erste Pfeil hat Roth wahrscheinlich noch nicht getötet. Es kann sein, dass er versucht hat, zum Wagen zurückzugehen. Der zweite Pfeil hat ihn ins Herz getroffen. Ein schneller Tod. Todeszeitpunkt war gegen acht.«

				»Hat Roth noch Geld und Wertgegenstände bei sich?«, fragte ich sie.

				»Ja, sieht so aus, als ob noch alles da wäre. Eine teure Uhr, Brieftasche, ein silbernes Etui. War wohl kein Raubmord«, antwortete Dr. Drakenhart.

				»Das ist doch immerhin schon mal ein Anhaltspunkt«, erwiderte ich. »Und was ist mit der Tatwaffe? Schon eine Idee, um was für einen Bogen es sich handelt?«

				»Bei der Entfernung würde ich auf einen Sportbogen tippen«, antwortete sie. »Vielleicht helfen uns die Pfeile weiter, es scheinen Markenartikel zu sein, die man im Sportgeschäft kaufen kann, der Täter hat sie also nicht selbst hergestellt. Mit etwas Glück finden wir Fingerabdrücke«, antwortete sie.

				Wir redeten mit ihr noch ein wenig über weitere mögliche Szenarien des Tathergangs und verabschiedeten uns dann. Sie wollte heute noch mit der Untersuchung der Leiche beginnen und uns die ersten Ergebnisse liefern.

				»Bin gespannt, was die Presse daraus für eine Story zusammenzimmert, wenn sie hört, dass Mister Roth mit Pfeil und Bogen getötet wurde«, meinte Phil, als wir auf dem Weg zum Chauffeur waren. »Da lag der Detective mit seiner Geschichte von Robin Hood vielleicht gar nicht so falsch.«

				»Bleibt zu hoffen, dass sie den Täter nicht als Helden glorifizieren und damit andere ermuntern, es ihm gleichzutun und Jagd auf Banker zu machen«, artikulierte ich meine Gedanken.

				»Bei der aktuellen Einstellung gegen Vertreter der Finanzwelt ist das vielleicht gar nicht so abwegig«, sagte Phil. »Die Nachrichtenfritzen würden damit den Streit anheizen, die verschiedenen Parteien gegeneinander aufbringen und dadurch mehr Nachrichten verkaufen.«

				Kurz bevor wir die Limousine erreicht hatten, blieb ich stehen und schaute Phil an. »Wir werden dafür sorgen, dass das nicht geschieht!«

				***

				Die Scheiben der Limousine waren getönt und bei den gegebenen Lichtverhältnissen war es unmöglich, ins Innere zu schauen. Ich klopfte an der Fensterscheibe der Beifahrertür und zeigte dann meine Dienstmarke. Die Tür wurde unverzüglich geöffnet. Ich schaute rein und sah einen recht kräftigen Mann in schwarzem Anzug.

				»Sie müssen die Leute vom FBI sein, die mir der Detective angekündigt hat«, sagte er.

				»Und Sie der Chauffeur von Mister Roth«, sagte ich und stieg ein.

				Er reichte mir die Hand zur Begrüßung. »Jason Moore.«

				»Jerry Cotton«, erwiderte ich und deutete nach hinten auf den Rücksitz, wo Phil gerade einstieg. »Und das ist mein Partner Agent Phil Decker.«

				Nachdem ich Moore kurz gemustert hatte, fing ich mit der Befragung an. »Wie lange arbeiten Sie schon für Mister Roth?«

				Er holte tief Luft. »Nächsten Monat wären es drei Jahre gewesen.«

				»Und ist es schon einmal vorgekommen, dass ihm jemand nach dem Leben getrachtet hat?«, fragte ich weiter.

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht dass ich wüsste. Und als Chauffeur habe ich natürlich eine Menge mitbekommen. Aber auch nicht alles. Mister Roth hat bei wichtigen Gesprächen immer darauf geachtet, dass die Trennscheibe im Wagen oben war.«

				»Und sein Spaziergang im Park«, fuhr ich fort, »war das eine Routineaktivität von ihm? Oder gab es heute einen besonderen Grund, warum er hierher wollte?«

				»Das war die tägliche Routine«, antwortete Moore. »Nach einem Tag im Büro wollte er danach fast immer hierhergefahren werden, um, wie er sagte, ›frische Luft zu schnappen und seine Gedanken zu ordnen‹. Ich persönlich hielt nicht allzu viel davon. Ich meine, der Central Park ist um diese Zeit nicht unbedingt sicher. Wenn ich meine Bedenken äußerte, sagte er nur, dass er nicht weit reingehen und immer in Sichtweite bleiben würde. Und er sagte, dass jemand, der Angst hätte, ohnehin schon tot sei und er keiner dieser ängstlichen Typen wäre. War er auch nicht, das kann ich bestätigen. Für sein Alter war er noch unglaublich fit, sowohl geistig wie auch körperlich.«

				Ich schaute kurz zu Phil nach hinten. Wenn Roth routinemäßig an dieser Stelle spazieren ging, hatte der Täter Gelegenheit gehabt, seine Tat sorgfältig vorzubereiten.

				»Und was genau ist heute Abend geschehen? Was ist passiert, nachdem Sie mit Mister Roth hier angekommen sind?«, wollte ich von Moore wissen.

				Er räusperte sich. »Ich habe den Wagen genau hier geparkt und ihn gefragt, ob ich ihn nicht doch begleiten sollte. Er verneinte das und meinte, dass er in einer Viertelstunde wieder da sein würde. Dann stieg er aus. Ich habe ihm eine Weile hinterhergeschaut und dann das Radio angemacht und Musik gehört. Mister Roth ist in der Dunkelheit verschwunden. Kurz darauf, also ein paar Minuten später, glaubte ich, jemanden am Boden liegen zu sehen. War aber ziemlich weit weg. Ich hatte mit einem Mal ein ungutes Gefühl und bin ausgestiegen, um nachzusehen. Und zu meinem Entsetzen lag da wirklich jemand auf dem Boden – Mister Roth. Ich schaute, was mit ihm los war, sah die Pfeile in seinem Rücken und wusste, dass er tot war. Kein Puls, kein Atem. Dann habe ich die Polizei gerufen.«

				»Und einen Krankenwagen«, fügte Phil hinzu.

				»Das stimmt«, bestätigte Moore. »Vielleicht hatte ich mich ja geirrt. Und falls nicht – ich wollte gegenüber der Familie nicht den Eindruck erwecken, dass ich nicht alles Mögliche getan hätte, um ihn zu retten.«

				»Das ist verständlich«, sagte ich und musterte ihn genau.

				Die Sache schien ihn mehr mitgenommen zu haben, als es zuerst den Anschein gehabt hatte. Er versuchte seine Anspannung zu verbergen, aber meine geschulte Beobachtungsgabe zeigte mir, dass ihn der Vorfall tief getroffen hatte.

				»Haben Sie in der Nähe von Mister Roth irgendjemanden gesehen?«, setzte ich die Befragung fort.

				»Nein, niemanden«, antwortete er. »Um diese Zeit ist hier oft nicht viel los. Mister Roth hatte sich genau deshalb diese Stelle des Parks ausgesucht.«

				»Gibt es sonst etwas, das für uns von Interesse sein könnte?«, fragte Phil.

				Moore drehte seinen Kopf nach rechts und schaute ihn an. »Ich habe mitbekommen, dass Mister Roth in der letzten Zeit irgendwelche Drohbriefe erhalten hat. Worum es dabei genau ging, weiß ich nicht. Aber das kann Ihnen bestimmt sein Privatsekretär sagen, Mister Eppstein.«

				»Danke für den Hinweis und Ihre Kooperation«, sagte ich. »Melden Sie sich doch bitte morgen im Laufe des Tages im FBI Field Office an der Federal Plaza, um Ihre Aussage zu Protokoll zu geben. Falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie uns bitte an.«

				»Ja, mache ich«, erwiderte er. »Und jetzt? Was mache ich jetzt? Muss ich den Wagen zu ihm nach Hause fahren und seine Frau darüber informieren, was geschehen ist?«

				Als er das sagte, wirkte er wirklich betroffen.

				»Nein, das geht schon in Ordnung, darum kümmern wir uns. Wir klären eben noch mit der Crime Scene Unit, ob sie das Fahrzeug untersuchen wollen. Wenn das erledigt ist, sollten Sie für heute Feierabend machen und nach Hause fahren«, sagte ich zu ihm.

				Er gab uns noch die Adresse der Familie Roth, dann verabschiedeten wir uns und verließen die Limousine. 

				Nach einem kurzen Gespräch mit Dr. Drakenhart klärten wir, dass die Limousine untersucht werden sollte. Das dauerte nicht lange. Dann fuhr Mister Moore los.

				Phil schaute auf die Uhr. »Dann sollten wir der Familie Roth einen Besuch abstatten und sie über den Tod von Mister Roth informieren, bevor sie es von der Presse oder aus anderen Quellen erfahren.«

				»Ja, das sollten wir«, sagte ich und stieg in den Jaguar.

				***

				Es regnete immer noch, als wir das Anwesen der Familie Roth in Staten Island erreichten. Um zur Timberpoint Road in der Nähe des Heckscher State Park zu gelangen, mussten wir fast nur der Interstate 495 folgen.

				Phil hatte während der Fahrt ein paar Informationen über die Familie des Verstorbenen herausgesucht, sodass wir ein wenig vorbereitet waren. Aber jemanden über den Tod eines nahen Verwandten zu informieren war immer eine der unangenehmsten Aufgaben unseres Jobs.

				»Ziemlich reiche Familie«, meinte Phil, als ich den Motor abgestellt hatte. »Und ich meine wirklich reich. Roth verkehrte in der High Society und hatte sogar Verbindungen bis ins Weiße Haus. Ich kann mir vorstellen, dass wir eine Menge Druck von oben erhalten, um den Fall schnell und diskret abzuschließen.«

				»Das erwarte ich auch«, stimmte ich Phil zu. »Aber trotzdem handelt es sich um einen Mordfall, den wir mit der üblichen Routine und Gründlichkeit bearbeiten werden. Mord ist Mord, und da mache ich keine Unterschiede.«

				»Bin gespannt, ob die Familie von Roth das auch so sieht«, meinte Phil wenig begeistert.

				Wir stiegen aus und bewegten uns auf das große Tor zu, das den Weg zum Anwesen der Roths versperrte. Phil klingelte. Kurz darauf meldete sich jemand über die Gegensprechanlage.

				»Sie wünschen?«, fragte eine nasale männliche Stimme.

				Phil hielt seine Dienstmarke vor die Kamera, über die er sicherlich beobachtet wurde. »Agents Cotton und Decker, FBI New York. Wir möchten zur Familie Roth.«

				»Und in welcher Angelegenheit?«, kam die nächste Frage.

				»Das würden wir gern mit den Angehörigen von Mister Levi Roth besprechen«, sagte Phil, ohne weiter ins Detail zu gehen.

				»Könnten Sie vielleicht etwas konkreter werden?«, erfolgte eine weitere Frage.

				»Das wäre ein wenig indiskret«, antwortete Phil.

				Es dauerte fast eine halbe Minute, bis sich endlich das Tor öffnete. Phil und ich traten ein und gingen auf den Eingang des Hauses zu.

				Es war ein wirklich schönes Anwesen mit hervorragend designten Grünflächen und Blumenbeeten. Das Haus selbst war ziemlich groß. Ich schätzte die Breite der Frontseite auf etwa siebzig Meter. Von der Architektur her stammte es wahrscheinlich aus dem neunzehnten oder frühen zwanzigsten Jahrhundert, aber es war hervorragend in Schuss. Das galt auch für die Sicherheitsvorkehrungen. Ich konnte vier Kameras ausmachen, wahrscheinlich gab es noch mehr.

				Als wir den Hauseingang erreicht hatten, öffnete uns ein Butler die Tür. Er hatte eine Halbglatze und war schätzungsweise sechzig Jahre alt. Seine Kleidung war elegant und seiner Stellung entsprechend.

				»Herzlich willkommen auf dem Anwesen der Familie Roth«, begrüßte er uns und ich erkannte die nasale Stimme aus der Gegensprechanlage wieder. »Kann ich bitte Ihre Dienstmarken sehen?«

				Wir zeigten sie ihm und er musterte sie mit argwöhnischem Blick.

				»Womit kann ich Ihnen dienen?«, war seine nächste Frage.

				»Wir würden gern die Dame des Hauses sprechen«, sagte ich. »Es geht um ihren Mann, Mister Roth.«

				Die Augen des Butlers verengten sich ein wenig, dann machte er einen Schritt zur Seite. »Wenn Sie mir bitte in den kleinen Salon folgen würden.«

				Er ging voran und brachte uns in einen etwa vierzig Quadratmeter großen Raum. Dann empfahl er sich mit den Worten: »Ich werde Mistress Roth über Ihr Erscheinen informieren.«

				»Ganz schön groß für einen kleinen Salon«, bemerkte Phil, nachdem der Butler den Raum verlassen hatte.

				Ich nickte nur und schaute mich um. Der Boden war mit hellem Marmor ausgelegt, die Wände holzvertäfelt. Es gab zwei gediegene Sofas aus braunem Leder und ein paar kleinere Tische. Als ich genauer hinschaute, fielen mir zwei kleine Kameras auf. Wie mir Phils Blick verriet, hatte er sie auch schon entdeckt.

				Da es sicherlich auch Mikrofone gab, schwiegen wir und nahmen Platz.

				Es dauerte gut zehn Minuten, da erschien der Butler wieder und sagte: »Wenn mir die Herren bitte folgen würden.«

				Ohne eine Erwiderung von uns abzuwarten, marschierte er los, durch einen Flur in einen noch größeren Raum, der ebenfalls in einem hellen Farbton gehalten war, aber mit verschiedenen Teppichen ausgelegt war und mehr Möbel enthielt. Außerdem gab es ganze Schränke voller Bücher. Wahrscheinlich befanden wir uns in der Bibliothek.

				»Wenn Sie bitte Platz nehmen würden«, sagte der Butler und deutete auf eine breite Ledercouch. »Mistress Roth wird in Kürze hier sein.«

				Nach diesen Worten verließ er den Raum. Es dauerte fünf Minuten, bis eine vornehm gekleidete Frau von etwa sechzig Jahren erschien und uns begrüßte.

				»Ich wurde darüber informiert, dass Sie mich zu sprechen wünschen«, sagte sie nach der kurz gehaltenen Begrüßung.

				»So ist es, Madam«, sagte ich und wartete, bis sie Platz genommen hatte. »Es ist keine gute Nachricht, die wir Ihnen bringen. Leider müssen wir Ihnen mitteilen, dass Ihr Mann heute Abend im Central Park ermordet wurde.«

				Man merkte ihr an, dass sie darum kämpfte, ihre Fassung zu bewahren, aber sie schaffte es nicht lange. Dann kullerte ihr Tränen aus den Augen, die Wangen herunter und auf den Boden. Schnell griff sie nach einem Stofftaschentuch und versuchte ihr Gesicht zu trocknen, doch der nicht endende Tränenschwall machte das unmöglich.

				Es dauerte fast fünf Minuten, bis sie wieder sprach. »Was ist geschehen?«

				»Genau das versuchen wir herauszufinden«, antwortete ich. »Was wir bisher wissen, ist, dass er von einem unbekannten Täter bei seinem abendlichen Spaziergang getötet wurde. Als Waffe wurde wahrscheinlich ein Bogen benutzt.«

				Wieder lief ihr ein Schwall Tränen aus den Augen. »Hat er leiden müssen?«

				Ich schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein, so wie es aussieht, ging alles ganz schnell.«

				»Das ist gut«, schluchzte sie. »Und ich habe ihm immer gesagt, dass er nicht allein im Park spazieren gehen soll. Aber ihm war das egal. Bei solchen Sachen hörte er nicht auf mich – auf niemanden.«

				»Ich kann Ihre Trauer nachvollziehen«, sagte ich mitfühlend. »Um den Fall möglichst schnell aufklären zu können, würden wir Ihnen und Ihren Kindern gern ein paar Fragen stellen.«

				»Ja, ja, das verstehe ich«, erwiderte sie geistesabwesend. »Aaron ist morgen früh hier, genau wie Jakob. Ich kann Binah anrufen, dann können Sie mit ihnen reden. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie morgen früh wiederkommen würden, ich fühle mich ein wenig unwohl. Wäre das möglich?«

				»Natürlich«, sagte ich. »Wäre Ihnen gegen zehn recht?«

				Sie nickte und stand dann auf. »Ja, ich werde das entsprechend vorbereiten.«

				Wir verabschiedeten uns von ihr und wurden dann vom Butler hinausbegleitet.

				»Das hat sie ganz schön getroffen«, bemerkte Phil, als wir wieder im Wagen saßen. »Was ich gut nachvollziehen kann. Die beiden waren rund vierzig Jahre verheiratet und haben bestimmt einiges durchgemacht. Und dann so etwas. Das kann einem jeden Lebensmut nehmen. Gut, dass du nicht auf einer Befragung bestanden hast.«

				»Sie erweckte nicht den Eindruck, wirklich vernehmungsfähig zu sein. Und da die Kinder morgen hier sind, müssen wir ohnehin noch mal vorbeikommen.«

				Wir fuhren zurück nach Manhattan. Während der Fahrt unterrichtete Phil Mr High über die aktuelle Sachlage. Wir vereinbarten, am nächsten Tag direkt zum Anwesen der Roths zu fahren und erst später zum Field Office zu kommen.

				Ich brachte Phil nach Hause und fuhr dann zurück in mein Apartment.

				***

				Am nächsten Morgen machte ich mich zur gewohnten Zeit auf den Weg. Phil wartete schon am Treffpunkt und begrüßte mich gut gelaunt.

				»Bei so einem Wetter mache ich gern eine Spritztour nach Long Island«, sagte er.

				»Bleibt nur zu hoffen, dass der Verkehr nicht zu dicht ist«, sagte ich.

				Phil schaltete das Radio ein. »Gleich kommt die Verkehrsdurchsage. Mal sehen, wie es auf der Interstate 495 aussieht.

				»Und im Queens Midtown Tunnel«, fügte ich hinzu.

				Wir fuhren los, um keine Zeit zu verschwenden. Glücklicherweise hatten wir großzügig geplant, sodass wir trotz zweier Staus und stockendem Verkehr schon um viertel vor zehn am Ziel waren. Wir nutzten die Zeit, um uns die Gegend anzuschauen. Das Anwesen der Familie Roth war hermetisch abgeriegelt. Für einen Eindringling war es schwer, dort einzudringen. Vielleicht hatte der Täter deshalb den Central Park gewählt. Levi Roth in seinem Haus zu töten wäre weitaus schwieriger gewesen, vor allem wenn man vorgehabt hatte, ihn zu ermorden, ohne entdeckt zu werden.

				Um Punkt zehn standen Phil und ich vor dem großen Tor und klingelten. Wie beim letzten Mal war es die Stimme des Butlers, die uns aus der Gegensprechanlage entgegenschallte.

				»Sie wünschen?«, fragte er, als ob er nicht wüsste, wer wir waren.

				»Zur Familie Roth«, antwortete ich. »Special Agents Decker und Cotton. Wir waren gestern Abend schon mal da.«

				Ohne ein weiteres Wort wurde das Tor geöffnet und wir konnten eintreten.

				Bei Tageslicht sah der Garten noch schöner aus als am Abend. Was mir aber besonders ins Auge fiel, waren die Autos, die jetzt auf dem Parkplatz rechts neben dem Haus standen: ein schwarzer Mercedes, ein Aston Martin und ein Lotus.

				»Die waren gestern nicht da«, bemerkte Phil, der meinem Blick gefolgt war.

				»Gehören wahrscheinlich den Kindern«, sagte ich.

				»Aaron, Jakob und Binah«, nannte Phil die Namen der beiden Söhne der Familie und der Tochter. »Recht ungewöhnliche Namen.«

				Ich nickte. »Alle jüdischen Ursprungs, würde ich sagen.«

				»Wahrscheinlich«, meinte Phil. »Levi ist doch auch ein jüdischer Name, genau wie der Vorname der Frau, Irit.«

				»Ich bin eher darauf gespannt, was für Menschen die Kinder sind«, sagte ich. »Wir sollten auf jeden Fall überprüfen, wer in die Fußstapfen des Vaters tritt, das könnte ein Motiv sein.«

				»Ja, das sollten wir«, stimmte Phil zu.

				Wir erreichten das Haus und wurden vom Butler eingelassen. Er begrüßte uns in gewohnter Manier und bat uns, ihm zu folgen.

				»Die Herrschaften warten bereits – im großen Salon«, hatte er nur gesagt.

				Und »groß« war in diesem Fall wirklich groß. Der Saal war schätzungsweise dreihundert Quadratmeter groß und erinnerte an einen Ballsaal – abgesehen davon, dass hier mehr Möbel standen. Etwa in der Mitte saßen vier Personen – Irit Roth, die Witwe von Levi Roth, seine Söhne Aaron und Jakob und die Tochter Binah.

				»Ah, die Herren vom FBI«, sagte Mrs Roth, als wir eingetreten waren. »Mortimer, würden Sie uns bitte etwas zu trinken servieren?«

				»Sehr gern, Madam«, sagte der Butler und verließ den Raum.

				Dann stellte sie uns ihre Kinder vor.

				Aaron war – wie ich aufgrund unserer Recherchen wusste – dreißig Jahre alt. Er arbeitete als Anwalt in der Bank seines Vaters und war in der High Society als Frauenheld bekannt. Er sah männlich und durchtrainiert aus und war Single, was ihn für viele Frauen um einiges attraktiver machte.

				Jakob war der zweite Sohn, 34 und selbst Unternehmer, in der Stahlbranche tätig. Er war etwas fülliger als sein Bruder, verheiratet und hatte zwei Kinder.

				Die Tochter Binah war eine wunderschöne, dunkelhaarige Frau mit aristokratischen Gesichtszügen und einer etwas zu groß geratenen Nase. Sie war 28 Jahre alt und lebte mehr oder weniger vom Geld ihrer Eltern. Sie war an der Uni eingeschrieben, aber das schon seit sieben Jahren, ohne dass sie dort einen Abschluss gemacht hatte.

				»Es ist gut, dass Sie alle hier erschienen sind«, sagte ich. »Zunächst möchten mein Partner und ich Ihnen unser Beileid aussprechen. Ich kann mir vorstellen, dass das, was geschehen ist, Ihnen einen ziemlichen Schock versetzt hat. Dass Sie trotzdem bereit sind, mit uns zu reden und unsere Fragen zu beantworten, rechnen wir Ihnen hoch an.«

				Sie reagierten positiv, so wie ich es erwartet hatte. Manchmal war es hilfreich, seinen Gesprächspartnern zu schmeicheln.

				»Natürlich wollen wir alles in unserer Macht Stehende tun, um Sie zu unterstützen«, sagte Mrs Roth. Ihre Kinder nickten zustimmend.

				»Auch uns ist daran gelegen, den Täter schnell seiner gerechten Strafe zuzuführen«, sagte Jakob Roth. »Haben Sie schon eine Idee, was das Motiv betrifft? Glauben Sie, dass wir auch in Gefahr sind?«

				Ich schaute ihn an. »Leider haben wir bisher noch nicht viele Anhaltspunkte. Aber es ist nicht auszuschließen, dass der Täter es auch auf Sie abgesehen hat. Sie sollten in der nächsten Zeit also eine gewisse Vorsicht walten lassen. Da Mister Roth ein erfolgreicher Banker war, besteht die Möglichkeit, dass das Motiv dort zu suchen ist. Nach der letzten Bankenkrise hat sich die allgemeine Stimmung der Bevölkerung verschlechtert und viele sehen die Banken als Ursache für die Zunahme der Verarmung.«

				Binah Roth nickte und sagte dann entschlossen: »Ich glaube auch, dass diese verrückten Demonstranten dahinterstecken. Die sind zu faul zum Arbeiten und lassen ihren Unmut an den Bankern aus. Wahrscheinlich stecken diese Typen von der Wall Street Occupation dahinter!«

				»Occupy Wall Street«, korrigierte sie Aaron Roth. »Ja, in der Tat, das ist ein naheliegender Schluss. Ich arbeite in der Bank meines Vaters, zwar nicht direkt mit ihm zusammen, aber mir ist zu Ohren gekommen, dass diese Typen ihm gedroht haben. Wenn Sie mich fragen, dann stehen ein paar militante Mitglieder dieser Vereinigung dahinter. Selbsternannte Gerechtigkeitsfanatiker, die mit dem Mord auf ihre Sache aufmerksam machen wollen.«

				»Das ist ein guter Hinweis«, sagte Phil. »An wen können wir uns wenden, um mehr über diese Drohungen zu erfahren?«

				»Tom Eppstein ist – war der Privatsekretär meines Mannes«, antwortete Irit Roth. »Er sollte über derlei Dinge Bescheid wissen. Ich hoffe, dass er Ihnen helfen kann. Ich habe immer noch nicht ganz erfasst, was eigentlich geschehen ist.«

				»Wann werden wir unseren Vater beerdigen können?«, fragte Jakob Roth.

				»Das hängt von der Gerichtsmedizinerin bei der Crime Scene Unit ab«, antwortete ich. »Aber ich werde dafür sorgen, dass es schnell gehen wird.«

				»Ja, das wäre gut«, erwiderte Jakob Roth leicht introvertiert, wurde dann aber mit einem Mal zornig. »Und ich will, dass derjenige, der das getan hat, dafür büßt. Mein Vater war ein Mann, der viele Jahre hart gearbeitet hat, um es zu etwas zu bringen. Als er nach dem Zweiten Weltkrieg in die Vereinigten Staaten immigrierte, hatte seine Familie fast nichts. Und er hat es – zusammen mit Freunden – geschafft, sich ein eigenes, stolzes Unternehmen aufzubauen. So eine Tat darf einfach nicht ungesühnt bleiben.«

				»Das wird sie sicher nicht«, versicherte ich ihm. »Aber da Sie das Thema ansprechen: Was wird mit der Bank geschehen? Hat der Tod von Mister Roth einen großen Einfluss auf das Unternehmen? Oder die Aktienkurse?«

				Aaron Roth beantwortete die Frage. »Natürlich ist Dads Tod ein großer Verlust. Er war die Seele der Bank und wir müssen noch entscheiden, wer ihn ersetzen kann – wenn das überhaupt möglich ist. Auf die Aktienkurse wird das keine Auswirkung haben, da das Unternehmen in Privatbesitz und nicht an der Börse notiert ist. Und was die Aktionäre angeht – die Bank befindet sich in Familienbesitz.«

				»Somit wäre also eine Manipulation der Aktienkurse als Motiv ausgeschlossen«, sagte ich.

				»Ja, sicherlich«, antwortete Aaron Roth. »Bei einem börsennotierten Unternehmen hätte man durch eine solche Aktion sicherlich einen Abfall der Kurse bewirken und damit unter Umständen Millionen verdienen können, aber bei uns ist das nicht der Fall.«

				»Und gibt es abgesehen von Occupy Wall Street irgendwelche Gruppen oder Individuen, die Mister Roth nach dem Leben getrachtet haben könnten?«, war meine nächste Frage.

				Jakob Roth räusperte sich. »Im Lauf der Jahre gab es da sicherlich einige. Immerhin ging es bei den Geschäften meines Vaters oft um Millionenbeträge. Um in diesem Bereich zu überleben, muss man manchmal hart durchgreifen. Und es bleiben auch einige auf der Strecke. Bestimmt gab es ausgebootete Konkurrenten, die nicht gut auf unseren Vater zu sprechen waren.«

				»Wobei er in der New Yorker Gesellschaft hoch angesehen war«, warf Binah Roth ein.

				»Fällt Ihnen konkret jemand ein, den wir untersuchen sollten?«, fragte ich Jakob.

				»Da müsste ich erst überlegen«, antwortete der sofort.

				»Das ist eine gute Idee«, sagte ich. »Falls Ihnen jemand einfällt, sollten Sie uns das mitteilen. Sie können uns jederzeit kontaktieren.«

				Die ganze Familie nickte zustimmend.

				»Und wie sieht es mit der täglichen Routine von Mister Roth aus?«, fragte ich. »Der Täter muss von seiner Gewohnheit, abends im Park spazieren zu gehen, gewusst haben.«

				»Keine Ahnung, wer alles davon wusste«, antwortete Aaron Roth. »Aber mein Vater hat aus so was kein Geheimnis gemacht. Er war ein ziemlich mutiger Mann, der sich durch fast nichts einschüchtern ließ. Vielleicht erfahren Sie von seinem Privatsekretär mehr darüber. Wäre es nicht auch möglich, dass der Täter unseren Vater beobachtet und so seinen Tagesablauf studiert hat?«

				»Ja, das ist möglich«, erwiderte ich. »Vor allem, wenn es sich um eine Tat handelte, die seit längerer Zeit geplant war.«

				Phil ergriff das Wort. »Wie Sie wissen, wurden Pfeil und Bogen als Tatwaffe verwendet. Hatten diese im Leben Ihres Vaters irgendeine Rolle gespielt? War er vielleicht mal in einem Bogenschützenverein? Oder hatte er mit einer Organisation zu tun, die Pfeile oder Bögen in ihrem Logo hat? Irgendetwas in dieser Art?«

				»Nein, nicht dass ich wüsste«, antwortete Irit Roth. 

				Wir stellten noch einige Fragen, unter anderem zum Tagesablauf von Levi Roth, die aber keine nennenswerten Informationen zutage förderten. Dann ließen wir unsere Visitenkarten da und verabschiedeten uns.

				***

				»Occupy Wall Street«, sagte Phil, als wir wieder im Jaguar saßen. »Die waren ja bisher immer recht friedlich.«

				»Möglicherweise ist einer von ihnen übermütig geworden«, entgegnete ich. »Dass das Time Magazine ›The Protester‹ – Den Protestierenden – als Person des Jahres 2011 gewählt hat, zeigt die Aufmerksamkeit, die diesen Gruppen geschenkt wird. So eine Ehre könnte dem einen oder anderen zu Kopf gestiegen sein.«

				»Na ja«, sagte Phil. »Time hat früher auch schon mal Hitler und Stalin zu Männern des Jahres gewählt. Und die haben sich als wenig friedliche Zeitgenossen entpuppt.«

				»Wir sollten erst mit dem Privatsekretär von Roth reden, diesem Tom Eppstein«, sagte ich. »Dann legen wir unser weiteres Vorgehen fest.«

				»Dagegen habe ich nichts einzuwenden«, sagte Phil. »Ich werde mal schauen, was ich über den Mann finde.«

				Wir fuhren los und Phil nahm sein Handy, um zu überprüfen, wo sich Eppstein befand. Wie erwartet war er bei der Arbeit, in der International Chase Bank, deren Sitz sich auf der Seventh Avenue in Manhattan befand.

				Ich konzentrierte mich auf die Fahrt, während Phil Recherchen über Eppstein anstellte.

				»Der Typ ist recht bewandert, was das Bankwesen angeht«, sagte er nach einer Weile. »Hat Betriebswirtschaft studiert und in verschiedenen großen und kleinen Banken gearbeitet, bevor er bei der International Chase Bank angefangen und für Levi Roth gearbeitet hat. Ist 42 Jahre alt, Single und hat keine Kinder. Wie es scheint, stammt er nicht aus wohlhabendem Hause, hat sich alles selbst erarbeitet, so wie Roth auch. Keine kriminelle Vergangenheit, nicht einmal ein Ticket für Falschparken oder zu hohe Geschwindigkeit. Also eine blütenreine Weste.«

				»Da bin ich gespannt«, sagte ich. »Ob er einer der Kandidaten für den Job von Roth ist?«

				»Keine Ahnung«, erwiderte Phil. »Darüber konnte ich nichts finden. Ist auch noch etwas früh. Ich denke, die Presse braucht einige Zeit, um das als Thema aufzugreifen und darüber zu spekulieren.«

				Wir erreichten die Bank gut eine Stunde später. Es handelte sich um ein ansehnliches Gebäude mit sieben Stockwerken, das offenbar nur die International Chase Bank beherbergte.

				»Ganz schön großer Laden für eine Privatbank«, bemerkte Phil.

				»Das stimmt«, sagte ich und betrachtete die Fassade des alten, aber restaurierten Gebäudes. »Und noch dazu in dieser Lage. Das Haus allein muss mehrere Millionen wert sein.«

				»Bei einem jährlichen Umsatz in dreistelliger Millionenhöhe kann sich die Bank so etwas wohl leisten«, bemerkte Phil. »Na gut, dann wollen wir mal.«

				Er ging los und ich folgte ihm.

				Wir betraten das Gebäude durch die etwa drei Meter breite, zweiflügelige Glastür, die sich bei Annäherung automatisch öffnete. Bei näherer Betrachtung fiel mir auf, dass das Glas etwa sieben Zoll dick und sicherlich in der Lage war, selbst Explosionen standzuhalten. Von Hand wäre die Tür sicherlich nicht leicht zu öffnen gewesen.

				Im Innern breitete sich vor uns eine mit grauem und schwarzem Granit ausgelegte Halle aus. Auf der rechten Seite befand sich eine Art Warteraum mit Sesseln, Sofas und Tischen, links lagen einige Schalter.

				Anders als bei anderen Banken kam nach unserem Eintreten sofort jemand auf uns zu. Es war eine junge Frau von Mitte zwanzig, die ein hellgraues Businesskostüm trug. Ihr Styling war perfekt auf die Umgebung abgestimmt.

				»Guten Tag, meine Herren, was kann ich für Sie tun?«, fragte sie mit einem freundlichen Lächeln.

				»Wir wollen zu Mister Eppstein, er erwartet uns«, antwortete Phil und zeigte ein charmantes Lächeln.

				»In welcher Angelegenheit?«, wollte sie wissen.

				»Wir haben einen Termin«, erwiderte Phil. »Es geht um Mister Roth. Sagen Sie einfach, die Agents Cotton und Decker sind da.«

				»Wie Sie wünschen«, sagte die junge Dame. »Würden Sie bitte einen Moment Platz nehmen? Ich werde Mister Eppstein über Ihr Erscheinen informieren. Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen? Einen Kaffee? Tee? Oder ein Glas Wein?«

				»Nein danke, wir sind im Dienst«, winkte ich ab. »Außerdem hoffe ich nicht, dass es lange dauern wird.«

				Sie nickte, wartete ab, bis wir in Richtung des Wartebereichs gingen, und verschwand dann durch eine Tür im hinteren linken Bereich der Empfangshalle.

				»Vielleicht hätte ich doch Banker werden sollen«, sagte Phil, als er sich umschaute. »Hier arbeiten eine Menge schöne Frauen.«

				»Das wäre durchaus ein Argument«, sagte ich. »Allerdings würde es uns hier nach ein paar Tagen bestimmt langweilig werden.«

				Phil nickte. »Ja, das stimmt.«

				***

				Wir mussten nicht lange warten. Die junge Frau kam zurück und sagte zu uns: »Agent Cotton, Agent Decker, Sie können jetzt mitkommen.«

				Wir standen auf und gingen zusammen mit ihr in Richtung des Fahrstuhls, der sich gegenüber dem Haupteingang befand. Die Fahrstuhltür glitt zur Seite und wir stiegen ein. Unsere Begleiterin drückte den Knopf der siebten Etage.

				»So schnell wird sonst kaum jemand in die Chefetage vorgelassen«, sagte sie. »Sie sind bestimmt wegen der Sache hier, die mit Mister Roth geschehen ist.«

				Der freundliche Ausdruck in ihrem Gesicht verschwand für einen Augenblick.

				»Ja, das sind wir«, antwortete ich. »Das muss für Sie alle ein ziemlicher Schock gewesen sein.«

				»Ja, auf jeden Fall«, antwortete sie. »Mister Roth war ziemlich beliebt. Er übte eine gewisse Strenge aus, was bei so einer großen Firma nötig ist, war aber auch ein sehr warmherziger und netter Mensch. Es ist schlimm, dass so etwas heutzutage noch immer geschehen kann, wo wir uns doch für so zivilisiert halten.«

				»Ja, das ist es«, stimmte Phil ihr zu.

				Als wir die siebte Etage erreicht hatten, ertönte ein Gong und die Fahrstuhltür öffnete sich. Wir traten in einen kleinen Flur, auf dem es drei Türen gab. Die junge Dame ging auf die mittlere zu, öffnete sie, trat zur Seite und bat uns einzutreten. Wir kamen ihrer Aufforderung nach. Danach schloss sie die Tür von außen.

				Wir befanden uns in einem großen, luxuriös eingerichteten Büro. An den Wänden hingen diverse Gemälde und Bilder, Kunst verschiedener Epochen.

				»Wenn Sie sich fragen, ob sie echt sind – sie sind es«, sagte ein Mann, der gerade hinter einem großen Schreibtisch hervor auf uns zukam.

				»Das scheint eine übliche Frage zu sein, Mister Eppstein«, sagte ich.

				»Das ist sie, in der Tat«, erwiderte er. »Sie sind Agent Cotton?«

				Ich nickte. »Ja, der bin ich.«

				»Dann sind Sie Agent Decker«, sagte Eppstein und schüttelte erst mir und dann Phil zur Begrüßung die Hand. »Nehmen Sie doch bitte Platz.«

				Er deutete auf eine Eckcouch, wo wir uns hinsetzten.

				»Schlimme Sache, was mit Mister Roth passiert ist«, sagte Eppstein ernst.

				»Sie standen ihm sehr nahe?«, fragte Phil.

				Eppstein nickte. »Ja, ziemlich. Ich gehöre zwar nicht zur Familie, aber Mister Roth hat mich teilweise so behandelt. Und in den Jahren, die ich für ihn gearbeitet habe, hat sich natürlich auch eine enge Beziehung entwickelt. So sind wir zusammen durch viele Höhen und Tiefen gegangen. Bis zur Sache mit Lehmann Brothers vor allem Höhen, danach sind einige unschöne Dinge passiert, in der ganzen Branche. Glücklicherweise war die International Chase Bank nicht so sehr in die Immobilienspekulationen verwickelt wie andere Banken. Deshalb haben wir die harte Zeit einigermaßen gut überstanden. Wir mussten nicht einen Mitarbeiter entlassen. Um das sicherzustellen, hat Mister Roth sogar einige Millionen Dollar seines Privatvermögens investiert. Ein großartiger Mann. Alte Schule. Wir haben in der Branche nicht umsonst einen ausgezeichneten Ruf.«

				Phil räusperte sich. »So viel Erfolg hat sicherlich auch Neider auf den Plan gerufen.«

				»Natürlich«, sagte Eppstein. »Es gab ein paar unangenehme Vorfälle. Die liegen aber schon einige Zeit zurück.«

				»Gab es dabei auch Morddrohungen?«, war Phils nächste Frage.

				»Morddrohungen?«, wiederholte Eppstein fragend. »Nein, zumindest nicht, seit ich hier im Haus tätig bin. Mister Roth hat mir auch nie von so etwas erzählt.«

				»Die Familie Roth hat uns darauf hingewiesen, dass Mister Roth von der Bewegung Occupy Wall Street bedroht wurde«, warf ich ein.

				»Ja, das ist allerdings wahr«, sagte Eppstein. »Es handelte sich dabei aber nicht um Morddrohungen. Zumindest habe ich das nicht so verstanden. Glauben Sie, dass Occupy Wall Street etwas mit dem Mord an Mister Roth zu tun hat?«

				»Es ist auf jeden Fall eine Möglichkeit«, erwiderte ich. »Wie haben Sie die Drohungen erhalten? Schriftlich? Per E-Mail? Oder durch einen Anruf?«

				Eppstein überlegte kurz. »Ich glaube, es stand an einem Morgen eine menschengroße Strohpuppe vor der Eingangstür, an der eine Nachricht befestigt war, ja, genau. Keiner der Angestellten traute sich rein, weil alle Angst vor einer Bombe hatten. Mister Roth hat sich aufgeregt, die Puppe gepackt und zur Seite geworfen. Ein mutiger Mann, wie ich schon sagte. Später kamen dann verschiedene E-Mails, die an Mister Roth gerichtet waren.«

				»Können wir die Nachrichten sehen?«, fragte Phil.

				»Ja, selbstverständlich«, erwiderte Eppstein und nahm sein Handy heraus. »Ich rufe direkt in der Rechtsabteilung an.

				Er führte ein kurzes Telefonat.

				Anschließend wandte er sich wieder uns zu. »Die Unterlagen werden gleich vorbeigebracht. Die Strohpuppe und die daran geheftete Nachricht sind – wie man mir gerade gesagt hat – bereits auf DNA-Spuren untersucht worden, allerdings ohne Erfolg. Und die E-Mails waren nicht zurückzuverfolgen.«

				»Ich dachte, die Nachrichten kämen von Occupy Wall Street«, sagte Phil fragend.

				»Ja, natürlich«, bestätigte Eppstein. »Aber das ist keine offizielle Organisation mit Geschäftsführern oder so. Wenn man nicht weiß, von wem die Nachrichten stammen, hat man praktisch gar nichts in der Hand. Und noch etwas: Nicht nur wir haben solche Nachrichten erhalten, sondern viele andere Banken und Finanzvertriebe auch. Das war eine groß angelegte Aktion. Sie richtete sich nicht speziell gegen Mister Roth.«

				»Das ist eine wichtige Information«, sagte ich und schaute ihn an. »Sie glauben nicht, dass diese Leute hinter dem Mord stecken?«

				Er wurde etwas nervös. »Das habe ich nicht gesagt. Aber ganz ehrlich: Das sind eher friedliche und gebildete Typen, Studenten und so weiter. Ich weiß nicht, ob die für so was in Frage kommen.«

				»Haben Sie denn einen anderen Verdacht?«, fragte Phil mit Nachdruck.

				Eppstein schüttelte den Kopf und wurde nervös. »Nein, habe ich nicht. Meiner Meinung nach könnte es jeder gewesen sein. Die Tat kam so plötzlich, ich kann noch gar nicht fassen, dass das geschehen ist. Gestern ist Mister Roth mit mir noch die Pläne für das nächste Quartal durchgegangen, und jetzt ist er tot, einfach so. Ein mächtiger Mann wie er – ermordet. Es ist so unwirklich.«

				»Das Gefühl, das Sie beschreiben, ist nicht ungewöhnlich«, beruhigte ich ihn. »Wir werden bei unseren Ermittlungen natürlich jeder Spur nachgehen. Aber rein interessehalber: Wer wird jetzt die Firma leiten? Einer der Söhne von Mister Roth? Oder beide?«

				»Das muss der Aufsichtsrat entscheiden«, antwortete Eppstein. »Das bedeutet konkret, die Söhne und Mistress Roth. Ich schätze, dass einer der Söhne das Geschäft übernehmen wird. Die International Chase Bank war immer ein Familienunternehmen und wird es wohl auch in Zukunft bleiben.«

				»Es wäre nett, wenn Sie uns informieren würden, wenn die Frage der Nachfolge geklärt ist«, sagte ich. »Und Sie werden wahrscheinlich Ihren Job behalten, nicht wahr?«

				Er nickte. »Ich schätze schon. Mein Know-how wird für den Nachfolger von Mister Roth von Wert sein, nehme ich an.«

				Dann ergriff Phil das Wort. »Eine Frage hätte ich noch: Wo haben Sie sich gestern Abend aufgehalten?«

				Eppstein schaute ihn überrascht an. »Verdächtigen Sie etwa mich?«

				»Das ist eine reine Routinefrage«, erwiderte Phil.

				»Mister Roth hat das Büro gegen halb acht verlassen. Ich war noch etwa eine Stunde hier, habe ein paar Flüge gebucht und Schriftstücke für heute vorbereitet. Dann bin ich gegangen, das heißt, mit meinem Auto nach Hause gefahren.«

				»Haben Sie Zeugen, die bestätigen können, dass Sie das Haus erst eine Stunde nach Mister Roth verlassen haben?«, fragte Phil.

				»Sie können die Videoüberwachung checken«, antwortete Eppstein. »Oder Miss Mosley fragen, die Sekretärin von Mister Roth.«

				»Sekretärin? Sind Sie nicht der Sekretär von Mister Roth?«, fragte Phil nach.

				»Ich bin der Privatsekretär, Miss Mosley ist die Sekretärin. Wir beide arbeiten für Mister Roth, aber unsere Aufgabenbereiche sind genau getrennt. Während ich gewissermaßen ein Vertrauter von Mister Roth war, ist Miss Mosley vor allem für Korrespondenz und Erledigungen zuständig gewesen. Und sie hat sich um das leibliche Wohl von Mister Roth gekümmert, Kaffee gekocht und solche Sachen gemacht.«

				»Und Miss Mosley war gestern Abend genau wie Sie bis halb neun im Gebäude?«, wollte Phil wissen.

				Eppstein schaute ihn an. »Als ich ging, war sie noch anwesend, ja. Ich weiß aber nicht, wie lange sie geblieben ist.«

				»Wir sollten mit ihr reden«, sagte ich zu Phil und wandte mich dann an Eppstein. »Ich nehme an, dass sie im Haus ist.«

				»Ja, sie sitzt gleich nebenan, an ihrem Platz«, sagte Eppstein. »Sie wird Ihnen bestätigen, dass ich gestern erst so spät gegangen bin.«

				Er stand auf, ging zum Telefon auf dem Schreibtisch und drückte eine Taste. »Miss Mosley, würden Sie bitte reinkommen?«

				»Sofort, Mister Eppstein«, antwortete eine feminine Stimme.

				Kurz darauf öffnete eine Frau von Mitte dreißig eine der Türen zum Büro. Es war nicht die, durch die wir gekommen waren. Sie trug einen dunklen Hosenanzug und hatte mittellanges, goldgelbes Haar. Ihr Gesicht hatte feine Züge und war nur dezent geschminkt.

				»Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie mit angenehmer Stimme.

				Eppstein deutete auf uns. »Das sind die FBI-Agents Cotton und Decker. Sie untersuchen den Tod von Mister Roth und möchten Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«

				»Ja, natürlich, sehr gern«, entgegnete Miss Mosley.

				»Miss Mosley«, wandte ich mich an die Sekretärin. »Wie lange haben Sie für Mister Roth gearbeitet?«

				Erst sah es so aus, als ob sie überlegen müsste, doch dann sagte sie: »Nächsten Monat sind es zwei Jahre.«

				»Man kann also sagen, dass Sie das, was in den letzten zwei Jahren in der Bank passiert ist, mitbekommen haben, nicht wahr?«, fragte ich weiter.

				Sie nickte. »Ja, im Großen und Ganzen schon. Wobei mich Mister Roth nicht in alle seine Angelegenheiten eingeweiht hat. Mister Eppstein war sein Privatsekretär.«

				»Haben Sie jemals mitbekommen, dass jemand das Leben von Mister Roth bedroht hat?«, war meine nächste Frage.

				Jetzt musste sie ein paar Sekunden überlegen. »Nein, niemals. Es gab ein paar Drohungen, ja, aber niemals etwas der Art, nach der Sie gefragt haben.«

				»Vielen Dank«, sagte ich, drehte meinen Kopf zu Phil und dann wieder zurück zu Miss Mosley. »Ach, noch eine Frage: Wann haben Mister Roth und Mister Eppstein gestern Abend die Bank verlassen?«

				»Mister Roth ist gegen halb acht gegangen, zumindest hat er sich um die Zeit von mir verabschiedet. Danach fährt er für gewöhnlich immer direkt mit dem Fahrstuhl nach unten. Mister Eppstein ist länger geblieben, etwa bis halb neun, würde ich sagen. Ich selbst bin kurz danach auch gegangen und war um Viertel vor neun unten vor der Bank. Das weiß ich, weil ich da auf die Uhr geschaut habe, um zu sehen, wie spät es ist.«

				Damit hatten sich die beiden gegenseitig ein Alibi gegeben. Nicht, dass ich sie wirklich verdächtigt hätte, etwas mit dem Mord zu tun zu haben, aber es konnte nicht schaden, auf Nummer sicher zu gehen.

				»Dann bedanken wir uns für Ihre Unterstützung«, sagte ich zu Miss Mosley.

				Sie nickte freundlich und verließ den Raum. Bevor wir uns wieder Mister Eppstein zuwenden konnten, kam sie wieder rein.

				»Das wurde gerade von der Rechtsabteilung für Sie abgegeben«, sagte sie zu Mister Eppstein.

				Sie reichte ihm einen Umschlag, den er entgegennahm, und verließ dann wieder das Büro.

				»Das werden die Unterlagen sein, die Sie haben wollten«, sagte Eppstein und warf einen Blick in den Umschlag. »Ja, genau, eine Kopie der Nachricht, die an der Strohpuppe angebracht war, mitsamt eines Berichts der Untersuchung derselben und Kopien der E-Mails. Ist alles da.«

				Er gab Phil den Umschlag.

				»Ich denke, dann haben wir so weit alles besprochen«, sagte ich zu Eppstein. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt oder Sie irgendwelche Fragen haben, rufen Sie uns bitte an.«

				»Selbstverständlich«, bestätigte er und reichte uns zum Abschied die Hand.

				Wie verließen das Büro, fuhren mit dem Fahrstuhl nach unten in die Eingangshalle, wo Phil mit der netten Dame, die uns vorhin nach oben gebracht hatte, ein paar Worte wechselte, und gelangten anschließend durch die große Eingangstür wieder ins Freie.

				»Ins Büro?«, fragte Phil.

				Ich nickte. »Ja, da können wir uns die Drohbriefe ansehen und Mister High Bericht erstatten.«

				Wir stiegen in den Jaguar und fuhren los.

				***

				Die Fahrt verlief ohne Zwischenfälle. Im FBI Field Office angekommen, gingen wir zuerst in unser Büro und schauten uns die Drohbriefe an.

				»Stammen alle von Occupy Wall Street«, sagte Phil. »Aber keiner droht irgendeine Form von Gewalt an. Es ist mehr ein Appell an die Banker, ihre Handlungen zu überdenken und einzulenken.«

				»Sie sind auch nicht speziell an die International Chase Bank gerichtet, glaube ich«, war mein Kommentar. »Das sieht mir eher nach Serienbriefen aus, die an viele Banken geschickt wurden. Weder die Bank noch Roth werden irgendwo erwähnt.«

				Wir überprüften die Angelegenheit mit einer anderen Abteilung und es stellte sich heraus, dass andere Banken genau dieselben Briefe erhalten hatten. Das untermauerte meine These.

				»Trotzdem sollten wir die Bewegung unter die Lupe nehmen«, sagte ich. »Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass der Mord von jemandem aus dem Umfeld der Protestbewegung begangen wurde.«

				Phil nickte zustimmend. Dann machten wir uns auf den Weg zu Mr High, um ihm Bericht zu erstatten.

				Als wir das Büro erreicht hatten, kam gerade Helen um die Ecke.

				»Hallo, ihr beiden, guten Tag«, begrüßte sie uns,

				»Hallo Helen«, sagte ich. »Ist Mister High in seinem Büro?«

				»Denke schon«, antwortete sie. »Ich schau mal nach.«

				Sie klopfte an der Tür und öffnete sie dann.

				»Jerry und Phil sind da«, sagte sie zu Mr High.

				»Sollen reinkommen«, hörte ich die Stimme unseres Chefs und setzte mich in Bewegung.

				»Guten Tag, Sir«, sagte ich zur Begrüßung.

				»Nehmen Sie bitte Platz«, erwiderte Mr High, nachdem er kurz genickt hatte.

				Er sah ziemlich müde aus, vermutlich war er nicht vor Mitternacht aus dem Büro gekommen. Wahrscheinlich war der Mordfall Roth nicht das einzige Ereignis des gestrigen Abends gewesen, das seine Aufmerksamkeit erfordert hatte.

				Ich schaute zu Phil hinüber, dann setzten wir uns. Helen kam ein paar Augenblicke später herein und servierte Kaffee, dann verschwand sie wieder und schloss die Bürotür hinter sich.

				»Wie geht der Fall Roth voran?«, fragte Mr High interessiert.

				»Wir stehen noch ganz am Anfang«, antwortete ich. »Die Familie des Opfers vermutet, dass die Bewegung Occupy Wall Street dahinterstecken könnte. Es gibt ein paar Schreiben der Organisation, die an die International Chase Bank, aber auch an viele andere Banken gerichtet waren. Darin wurde nicht mit Gewalt gedroht. Es ist aber eine Spur, der wir nachgehen werden. Ansonsten tappen wir noch im Dunkeln.«

				Phil räusperte sich. »Ein Hinweis könnte die Tatwaffe sein. Sobald wir die Ergebnisse der Crime Scene Unit haben, wissen wir, ob es sich lohnt, bezüglich der Pfeile Ermittlungen anzustellen.«

				»Das sind immerhin zwei Ansatzpunkte«, sagte Mr High. »Falls es sich wirklich um einen Anschlag handelt, der gegen Banker gerichtet ist, kann das zu weiteren Opfern und einer Panik in der Branche führen. Es wäre gut, das schnell auszuschließen – wenn sich zeigt, dass das nicht der Fall ist.«

				»Natürlich, Sir«, erwiderte ich.

				»Ich nehme an, Sie haben gemerkt, dass die Familie Roth einigen Einfluss hat«, sprach Mr High weiter. »Entsprechend werden sie vielleicht versuchen, Druck auf das FBI auszuüben oder die Ermittlungen zu beeinflussen. Machen Sie sich darüber nicht allzu viele Gedanken. Erledigen Sie einfach Ihren Job mit der üblichen Gründlichkeit, ich kümmere mich um die Politiker und anderen einflussreichen Leute, die sich in der Sache melden werden. Und halten Sie mich über neue Entwicklungen informiert.«

				»Wird erledigt, Sir«, sagte Phil.

				Wir verabschiedeten uns und gingen zurück ins Büro.

				»Ich rufe Dr. Drakenhart an, vielleicht hat sie schon etwas über die Pfeile herausgefunden«, sagte ich zu Phil, nahm den Telefonhörer ab und wählte.

				Es dauerte eine Weile, bis Dr. Drakenhart ans Telefon ging.

				»Crime Scene Unit, Labor«, meldete sie sich.

				»Hallo Janice«, sagte ich. »Einen schönen guten Tag. Ich stelle die Freisprecheinrichtung an, damit Phil mithören kann.«

				»Ja, ist gut. Hoffentlich wird der heutige Tag besser als der gestrige«, erwiderte sie und klang dabei ein wenig gestresst. »Jerry, gut, dass du anrufst, sicher wegen dem Fall Roth, nicht wahr?«

				»Ja, genau«, bestätigte ich.

				Sie holte tief Luft. »Ja, dann hier eine schnelle Zusammenfassung dessen, was ich euch jetzt schon sagen kann. Fingerabdrücke auf den Pfeilen: negativ. DNA-Rückstände auf den Pfeilen: negativ. Und wir haben versucht herauszufinden, ob es besondere Pfeile sind. Nun, das sind sie nicht. Eine ganz normale Sportausführung, die man in vielen Geschäften kaufen kann. Entsprechend stehen die Chancen, sie zurückzuverfolgen, nicht gut. Mit anderen Worten: Wir haben eigentlich nichts für euch.«

				»Tja, das ist schade«, sagte ich. »Wie sieht es mit der Obduktion der Leiche aus?«

				»Ist noch nicht abgeschlossen«, antwortete sie. »Ich schicke den Bericht nach getaner Arbeit, voraussichtlich heute Nachmittag.«

				»Geht klar«, sagte ich und beendete das Gespräch.

				»Also keine Spur, die wir verfolgen können«, murrte Phil. »Dann bleibt aktuell nur die Protestbewegung.«

				»Stimmt«, sagte ich. »Weißt du, wer sich damit auskennt?«

				Phil überlegte kurz. »Nicht wirklich. Aber ich weiß, wen ich fragen kann.«

				Er nahm den Hörer auf und führte ein kurzes Telefongespräch.

				»Agent Cardiff ist unser Mann«, sagte er anschließend. »Mit ihm sollten wir reden. Sein Büro ist zwei Etagen tiefer.«

				»Dann statten wir ihm doch mal einen Besuch ab«, sagte ich.

				***

				Als wir vor Cardiffs Büro angekommen waren, kam eine gutaussehende junge Frau vorbei. Aufgrund ihrer Kleidung und der Tatsache, dass man unter ihrem Sakko Umrisse erkennen konnte, die auf eine Waffe hindeuteten, schloss ich, dass sie Agent war.

				»Neuzugang aus Quantico«, sagte Phil, als sie außer Hörweite war. »Hervorragende Noten, aber ziemlich ambitioniert.«

				»Aber nettes Outfit«, sagte ich schmunzelnd und klopfte an die Tür zu Cardiffs Büro.

				»Herein«, ertönte eine tiefe Bassstimme aus dem Büro.

				Ich trat ein. Am Schreibtisch saß ein eher schlanker junger Mann von Mitte zwanzig. Er arbeitete gerade am Computer und blickte auf, als er mich sah.

				»Agent Cotton, was für eine Überraschung«, begrüßte er mich, und als er Phil sah, fügte er hinzu: »Und Agent Decker. Was kann ich für euch tun?«

				Wir traten ein und schlossen die Tür hinter uns.

				»Wir haben gehört, dass du mit der Protestbewegung Occupy Wall Street zu tun hast«, antwortete ich. »Das ist für einen Fall, an dem wir gerade arbeiten, interessant. Vielleicht könntest du uns weiterhelfen.«

				»Dann lasst mal hören«, sagte er und ich legte ihm in groben Zügen den Zusammenhang zwischen Roths Ermordung und den Schreiben der Protestbewegung dar.

				»Wäre natürlich möglich, dass da eine Verbindung besteht«, überlegte er laut. »Wobei die Gruppe bisher nie wirklich gewalttätig geworden ist.«

				»Wir vermuten, dass es sich um einen Einzeltäter handelt, nicht, dass es eine koordinierte Aktion der Gruppe an sich war«, klärte Phil ihn auf.

				»Na ja, es gibt ja fast überall ein paar schwarze Schafe, somit ist das nicht unbedingt abwegig«, sagte Cardiff.

				»Kannst du uns sagen, wer die führenden Köpfe der Bewegung sind? Dann werden wir denen einen Besuch abstatten«, sagte ich.

				Cardiff schmunzelte. »Ich kann euch sogar etwas Besseres bieten. Ihr habt nämlich Glück. Mein Partner Will McCormick ist undercover in der Gruppe tätig und sammelt fleißig Informationen. Ich kann ihn bitten, sich mit euch zu treffen. Dann habt ihr Informationen aus erster Hand.«

				»Das wäre klasse«, sagte Phil und lächelte. »Das würde uns einiges an Arbeit abnehmen.«

				»Es wäre aber besser für ihn, wenn ihr nicht in Anzügen auftauchen würdet. Falls er gesehen wird, könnte das seine Tarnung gefährden«, bemerkte Cardiff.

				»Kein Problem«, sagte Phil. »Das ist eine unserer leichtesten Übungen.«

				»Dann will ich schauen, ob wir direkt ein Treffen vereinbaren können«, sagte Cardiff und holte ein Handy heraus.

				Agents, die undercover waren, wurden nie über die Festnetztelefone des Field Office kontaktiert, da man diese Anrufe möglicherweise zurückverfolgen konnte. Bei hochbrisanten Aufträgen wurde ganz auf telefonische Kontaktaufnahme verzichtet. Ich ging davon aus, dass das Handy, mit dem Cardiff seinen Partner kontaktierte, nur für diesen besonderen Zweck verwendet wurde.

				»Hallo, hier ist Billy«, meldete sich Cardiff.

				Phil und ich hörten nicht, was sein Gesprächspartner sagte.

				»Gut, dann können wir reden«, fuhr Cardiff fort. »Ich habe hier Jerry Cotton und Phil Decker, die ein paar Informationen über den Laden haben möchten. Könntest du dich kurzfristig mit ihnen treffen? Ja, das ginge. Wo? Einen Moment, ich checke das kurz.«

				Er wandte sich an Phil und mich. »In zwei Stunden im Happy Meal in der South Bronx? Kriegt ihr das hin?«

				»Wir werden da sein«, antwortete ich.

				Cardiff sagte seinem Partner am Telefon Bescheid. »Geht klar, ja, in genau zwei Stunden. Du kennst die beiden ja. In Ordnung.«

				Dann legte er auf. »Er war allein und hat erst heute Abend wieder ein Treffen mit dem Laden – unser Codename für die Protestbewegung. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass ihn jemand am Treffpunkt kennt, aber wir sollten trotzdem vorsichtig sein. Die Operation läuft jetzt schon zwei Monate und ich möchte nicht, dass er auffliegt.«

				»Keine Bange, wir werden vorsichtig sein«, versicherte Phil ihm.

				Wir bedankten uns bei Cardiff und verließen sein Büro.

				»Kennst du McCormick?«, fragte ich Phil.

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Vielleicht habe ich ihn mal gesehen, ohne seinen Namen zu kennen.«

				»Dann sollten wir uns vor dem Einsatz sein Profil ansehen«, sagte ich.

				Wir gingen in unser Büro, um das zu erledigen. Es war bei unserer Sicherheitsstufe kein Problem, seine Akte einzusehen. McCormick war erst 28 Jahre alt, hatte aber schon eine Menge Erfahrung im Außendienst. Er war auch schon bei anderen Einsätzen mehrere Wochen undercover tätig gewesen.

				»Er ist auf jeden Fall kein Frischling«, meinte Phil.

				Ich schaute auf die Uhr. »Das stimmt. Wenn wir uns jetzt umziehen und losfahren, schaffen wir es locker. Wir können im Happy Meal essen, dann fallen wir nicht auf und sparen uns die Mittagspause.«

				»Hatte ich mir auch gedacht«, sagte Phil.

				Anschließend zogen wir uns um und gingen los.

				Auf dem Weg zum Fahrstuhl bemerkten wir die neugierigen Blicke unserer Kollegen, was offensichtlich auf unsere Kleidung zurückzuführen war. Phil trug eine sportliche Jacke mit der Aufschrift San Francisco 49ers, seinem Football-Team. Dazu trug er eine Jeans und weiße Turnschuhe. Ich hatte mich für eine hellbraune Lederjacke entschieden und eine Jeans. Mein Schuhwerk bestand aus sportlichen schwarzen Sneakers. Für uns ein eher ungewöhnlicher Stil, der aber zum geplanten Treffen passte.

				***

				Wir fuhren mit dem Jaguar quer durch Manhattan und erreichten schließlich die South Bronx. Den Jaguar parkte ich einen Block vom Treffpunkt entfernt.

				»Wir haben noch zwanzig Minuten«, sagte Phil, als wir ausgestiegen waren. »Da mein Magen langsam ein unangenehmes Gefühl der Leere wahrnimmt, sollten wir besser nicht warten.«

				»Kein Problem«, sagte ich. »Wir schauen uns den Laden an und suchen einen guten Platz. McCormick wird uns schon finden.«

				Wir gingen los, überquerten eine Straße und standen dann vor dem Happy Meal. Ein wenig auffälliger Laden, dessen Front nicht sehr breit war, vielleicht acht oder zehn Meter.

				Wir traten ein und schauten uns um. Der Andrang hielt sich in Grenzen. Etwa ein Drittel der Tische waren besetzt. McCormick war nicht zu sehen. Einen Kellner konnte ich nicht ausmachen – das Happy Meal war auch eher eine bessere Imbissstube als ein Restaurant.

				Wir bewegten uns in den hinteren Teil, der von draußen und vom Eingangsbereich nicht eingesehen werden konnte. Auch dort keine Spur von unserem Kontaktmann. Dafür gab es zwei abseits stehende freie Tische in einem Nischenbereich, ideal für unsere Zwecke.

				»Das sieht doch gut aus«, sagte Phil und setzte sich an den ersten der beiden Tische.

				Ich nahm ihm gegenüber Platz.

				»Wenn du dir was zu essen holen willst, halte ich hier die Stellung«, schlug ich vor.

				»Bin schon weg«, sagte Phil. »Was möchtest du? Ich glaube, bei denen stehen Hamburger hoch im Kurs.«

				»Hört sich gut an.«

				Gut zehn Minuten später kam er mit einem vollen Tablett zurück. Ich zählte drei Hamburger und eine Menge Fritten und zwei große Getränkebecher.

				»Dir reicht doch ein Burger?«, fragte Phil.

				»Denke schon«, sagte ich. »Außerdem will ich dir nicht dein Essen streitig machen.«

				Er machte ein zufriedenes Gesicht und langte zu.

				Der Hamburger schmeckte besser als erwartet und auch die Fritten waren genießbar – zumindest mit einer gehörigen Portion Ketchup.

				Wir hatten gerade angefangen zu essen, als McCormick auftauchte.

				Er sah uns, grüßte wie erwartet nicht, besorgte sich etwas zu essen und nahm am Tisch direkt neben uns Platz.

				»Gutes Essen hier«, sagte er zu uns.

				»Ist genießbar«, erwiderte Phil. »Und man wird satt.«

				Ich schaute mich im Restaurant um. Es saß niemand in Hörweite.

				»Guter Treffpunkt«, sagte ich zu McCormick.

				»Ja, stimmt. Hier wird man von draußen nicht gesehen und im Notfall kann man über den Hinterausgang verschwinden«, erwiderte er und fragte dann: »Robert sagte mir, dass ihr in einem Mordfall ermittelt, der etwas mit Occupy Wall Street zu tun haben könnte. Worum geht es genau?«

				»Um Levi Abraham Roth«, antwortete ich. »Ein alter jüdischer Privatbankier. War ziemlich reich und hatte eine Menge Verbindungen. Da die International Chase Bank, die seiner Familie gehört, ein paar wenig nette Drohbriefe von der Protestbewegung bekommen hat, geht Roths Familie davon aus, dass die Occupy-Leute hinter dem Mord stecken.«

				McCormick blieb das Essen im Hals stecken und er musste husten. »Das wäre natürlich ein Hammer. Aber ganz ehrlich: Das passt ganz und gar nicht zu der Bewegung. Zumindest was die Gruppe im Allgemeinen betrifft. Die meisten Typen sind eher von der Gandhi-Sorte, die friedlich protestieren. Auch wenn es im Laufe der Zeit eine Menge Verhaftungen gab, wurden nur ein paar der Leute angeklagt.«

				»Und warum der Undercover-Einsatz?«, fragte ich ihn.

				»Vorbeugend«, antwortete er. »Nachdem es ein paar Mal Zusammenstöße zwischen Occupy Wall Street und den Cops vom NYPD gegeben hatte, wollte man sicherstellen, dass die Sache nicht eskaliert. Meine Aufgabe ist es, eine solche Eskalation im Voraus zu erkennen, sodass Maßnahmen zu ihrer Eindämmung eingeleitet werden können. Ich bin also quasi als Frühwarnsystem aktiv.«

				»Falls der Mörder aus den Reihen der Bewegung stammt, hättest du allerdings versagt«, meinte Phil und machte sich über seinen zweiten Hamburger her.

				McCormick nickte. »Das ist richtig. Wenn es so ist. Wann genau wurde dieser Banker denn ermordet?«

				»Gestern gegen acht im Central Park«, antwortete ich.

				»Zu der Zeit war gerade ein Meeting der Bewegung. Fing um sechs an und dauerte bis halb neun. Die haben ziemlich viel geredet und wenig entschieden – wie das oft der Fall ist, wenn eine Gruppe nicht gut durchstrukturiert ist. Somit hätten die Anwesenden ein Alibi. Da das Treffen in Brooklyn stattfand, kann auch keiner einfach mal kurz rausgegangen sein und Mister Roth quasi in der Toilettenpause ermordet haben. Was war denn die Tatwaffe?«

				»Pfeil und Bogen«, antwortete Phil. »Klingelt da bei dir was? Macht einer der Leute vielleicht Sportbogenschießen? Oder steht jemand auf Robin Hood?«

				McCormick überlegte einen Augenblick und sagte dann: »Nein, dazu fällt mir nichts ein. Es gibt eigentlich nur zwei Leute in der Gruppe, die vorbestraft und meiner Einschätzung nach potenziell gewaltbereit sind. Aber die waren bei dem Meeting dabei, kommen also nicht als Täter in Frage. Es könnte natürlich jemand sein, der nur am Rande mit der Bewegung zu tun hat.«

				»Was ist mit dem Verfasser oder den Verfassern der Drohbriefe an die Banken?«, fragte ich ihn.

				»Die wurden alle von Jess Moulder geschrieben, die eine der treibenden Kräfte der Gruppe ist. Aber auch sie war gestern beim Meeting anwesend. Außerdem ist sie eine eher zierliche Frau und völlig cool«, antwortete er.

				»Ihr kennt die Verfasserin?«, fragte Phil überrascht. »Warum wurde sie nicht verhaftet?«

				»Das hat zwei Gründe«, antwortete McCormick. »Zum einen ist es keine Straftat, anonyme Briefe zu schreiben. Wir haben die Texte von der Rechtsabteilung überprüfen lassen und hätten wenn überhaupt nur eine Verurteilung mit einer minimalen Strafe erzielt. Jess Moulder ist keine arme Frau. Und sie ist selbst Juristin. Zum anderen hätte ich dafür meine Tarnung aufgeben müssen, was vielleicht zu weiteren Komplikationen geführt hätte. Wir warten lieber weiter ab und schauen, was sich ergibt.«

				»Das heißt also, dass es bei niemandem in der Bewegung einen klaren Tatverdacht gibt«, fasste Phil zusammen. »Oder anders ausgedrückt: Nichts, was wir verwenden können.«

				»Sieht so aus«, erwiderte McCormick.

				»Dann müssen wir unseren Ermittlungsradius ausweiten«, sagte ich zu Phil und wandte mich wieder an McCormick. »Halte bitte die Augen auf. Wenn ein Hinweis auftaucht, der mit dem Roth-Fall zu tun hat, gib uns sofort Bescheid.«

				»Wird gemacht«, sagte McCormick. »Und viel Erfolg noch.«

				»Wünschen wir dir auch«, sagte Phil, nachdem er den zweiten Hamburger vertilgt und seinen Teller geleert hatte.

				Ich war ebenfalls fertig. Zusammen verließen wir das Happy Meal und gingen zurück zum Jaguar.

				»Wenn McCormick recht hat, steckt keiner der Occupy Wall Street-Bewegung hinter dem Mord«, sagte Phil, als wir wieder im Wagen saßen.

				»Wenn er recht hat«, bestätigte ich. »Wobei ich auch nicht damit gerechnet hatte, den Täter in dem Bereich zu finden. Aber sicher ist sicher. Und wenn sich etwas ergibt, wird McCormick uns das mitteilen.«

				»Und was machen wir jetzt?«, fragte Phil. »Wir haben heute noch eine Menge Zeit.«

				Ich startete den Motor. »Wir fahren zurück ins Büro und stellen intensive Nachforschungen über Roth und seine Bank an. Wer weiß, was wir hinter der schönen Fassade finden, wenn wir ein wenig genauer hinschauen.«

				***

				Im Büro angekommen, machten wir uns an die Arbeit. Wir überprüften alle Verwandten von Levi Roth genauer, vor allem seine Söhne und die Tochter. Danach auch die Leute, mit denen er Kontakt hatte. Wie wir dabei herausfanden, hatte er hervorragende Kontakte nach Washington – bis ins Verteidigungsministerium.

				Aufgrund der Vollmachten, die das FBI seit einigen Jahren hatte, waren wir in der Lage, auf die Kontodaten der Bank zuzugreifen und so eine Liste der Kunden zu erstellen. Es waren weniger als bei einer gewöhnlichen Bank, dafür aber besser betuchte. Die Spanne reichte von arabischen Scheichs bis zu chinesischen Neureichen und beinhaltete natürlich auch viele wohlhabende US-Bürger. Wir ließen die Namen durch den Computer laufen und erhielten drei Treffer. Drei der Kunden der Bank waren vorbestraft.

				»Interessant«, murmelte Phil, als er sich die Liste anschaute. »Du wirst nicht erraten, wer Kunde bei Roth war.«

				Ich löste meinen Blick vom Bildschirm und schaute zu Phil herüber. »Spann mich nicht auf die Folter. Wer ist es?«

				»Alfonso Riguera«, antwortete Phil bedeutungsvoll.

				»Etwa der Alfonso Riguera?«, fragte ich überrascht.

				»Genau der«, sagte Phil. »Und er hatte eine Menge Geld bei Roth gebunkert – über zwei Millionen Dollar.«

				Scheinbar hatte Roth nicht alle seine Kunden sorgfältig ausgewählt. Riguera war zwar ein wohlhabender Mann, aber auch einer der größeren Gangsterbosse von New York. Er hatte seine Finger im illegalen Glücksspielgeschäft und kontrollierte, soweit mir bekannt war, auch die Drogengeschäfte in einem Teil der Bronx.

				»Das passt eigentlich nicht zum Umgang von Roth«, sagte ich. »Wir sollten uns die Kontobewegungen von Riguera genauer ansehen. Vielleicht finden wir dann heraus, was er mit der International Chase Bank zu tun hatte.

				»Wird erledigt«, sagte Phil und bewegte seine Computermaus flink über den Schreibtisch.

				Es dauerte ein paar Minuten, bis er die gewünschten Informationen hatte. »So, jetzt habe ich alles. Das Konto wurde im April vor fünf Jahren eröffnet. Riguera hat mehrere Einzahlungen gemacht, eher kleinere, die wohl nicht auffallen sollten. Wie auch immer, vor etwa vier Jahren sind dann größere Summen gebucht worden. Soweit ich es erkennen kann, wurden damit Anteilsscheine an drei Immobiliengesellschaften gekauft. Das Konto wurde dadurch fast leergeräumt. Danach gab es außer ein paar Bankgebühren keine weiteren Kontobewegungen.«

				»Auch keine Gutschriften von Gewinnen?«, fragte ich.

				»Nein, nichts«, antwortete Phil.

				»Welche Immobiliengesellschaften waren das?«, fragte ich nach.

				Ich hatte einen Verdacht. Mal sehen, ob er sich bestätigte.

				»Western Real Estate Inc., New Real Estate Trust und Eastern Atlantic Homesharing«, antwortete Phil.

				»Könntest du mal überprüfen, wie es um diese Unternehmen aktuell steht?«, fragte ich Phil.

				Er nickte und antwortete ein paar Minuten später. »Tja, die sind alle pleite. Haben den Immobiliencrash nicht überlebt. Hast du das gewusst?«

				»Vermutet«, erwiderte ich und überlegte laut. »Wenn Alfonso Riguera über Roths Bank zwei Millionen Dollar investiert hat, die sich dann quasi in Luft aufgelöst haben – kann es da nicht sein, dass Riguera ziemlich sauer auf Roth war?«

				»Mehr als sauer«, meinte Phil. »Und damit hätte er ein eindeutiges Motiv, Roth ermorden zu lassen. Aber warum jetzt? Der Immobiliencrash ist ja schon einige Zeit her.«

				»Vielleicht hat Roth ihn hingehalten. Oder die beiden befanden sich noch in Verhandlungen, es gibt sicherlich eine plausible Erklärung«, antwortete ich.

				Phil lehnte sich im Stuhl zurück. »Ja, du hast recht, egal, was die Details sind, Riguera hatte ein Motiv. Ich meine, wie steht ein Gangsterboss denn da, wenn ihm auf einmal zwei Millionen Dollar flöten gehen?«

				»Wir sollten uns den Kerl vornehmen«, sagte ich.

				Da wir persönlich noch nie mit Riguera zu tun gehabt hatten, holten wir zuerst Informationen über ihn ein. Ein Agent, der im Bereich des organisierten Verbrechens ermittelte, konnte uns alle Informationen geben, die wir benötigten. Er sagte uns aber auch, dass es nicht leicht war, an Riguera heranzukommen. Mit der Polizei oder dem FBI redete er grundsätzlich nicht, selbst wenn er sich in Untersuchungshaft befand – was aufgrund hervorragender Anwälte nie lange gedauert hatte. Sein Haus auf Long Island glich einer Festung. Wenn er aus dem Haus ging, dann nur mit einer ganzen Schar Bodyguards. Und seit sein Bruder und Partner im Familiengeschäft vor einigen Jahren bei einer Auseinandersetzung mit den chinesischen Triaden umgebracht worden war, ließ er bei allem, was er tat, enorme Vorsicht walten. 

				Er ging nicht einmal in ein Restaurant essen, ohne vorher alles von seinen Leuten untersuchen zu lassen. Unser Kollege, der unter anderem seine Telefongespräche überwachte, wusste aber von einer kleinen Schwäche des verheirateten Familienoberhaupts und dreifachen Vaters Alfonso Riguera: Er hatte eine Freundin, ein 22-jähriges Model brasilianischer Herkunft. Ihr hatte er in Manhattan ein Apartment zur Verfügung gestellt – auf einer Etage, die voll und ganz ihm gehörte.

				»Es wird nicht leicht, an ihn heranzukommen«, sagte Phil. »Sollen wir ihn nicht einfach verhaften und versuchen, ihn hier zum Reden zu bringen?«

				»Abgesehen davon, dass er bei seinen bisherigen Haftaufenthalten nie auch nur ein Wort gesagt hat, könnte es sein, dass wir ihn nicht sofort zu fassen bekommen und seine Anwälte den Haftbefehl annullieren lassen, bevor wir aktiv werden können«, sagte ich. »Außerdem ist es mir in diesem Fall zu umständlich, diesen Weg zu gehen. Wir sollten einen Weg finden, ihn von seinen Bewachern zu trennen, um eine gewisse Zeit mit ihm reden zu können. Ganz inoffiziell. Wenn wir mehr als eine Vermutung und ein Motiv in der Hand haben, nehmen wir ihn fest.«

				»Na gut, dann nutzen wir die Tatsache, dass er seine Freundin fast jeden Nachmittag besucht«, sagte Phil. »Wir benötigen einen exakten Plan des Gebäudes und genaue Informationen über die Art der Sicherheitsmaßnahmen. Dann können wir einen Plan erstellen.«

				»Hört sich nach einer interessanten Aufgabe an«, sagte ich.

				»Bei der wir Unterstützung benötigen«, meinte Phil. »Wie wäre es mit Agent Letterman?«

				Bruce Letterman war Überwachungsspezialist und kannte sich mit der entsprechenden Technik hervorragend aus. Er war uns früher schon eine große Hilfe gewesen.

				»Gute Wahl«, antwortete ich. »Wenn er verfügbar ist. Das kann Mister High uns sagen.«

				Es war nur ein kurzer Anruf nötig, um das zu klären. Letterman befand sich im Gebäude und kam sofort zu uns, nachdem er darüber informiert worden war, dass wir seine Unterstützung brauchten.

				»Hallo«, sagte er beim Betreten unseres Büros. »Was liegt an?«

				Er hatte die für FBI-Agents übliche Kleidung an, war also offenbar heute nicht im Außeneinsatz gewesen.

				»Hallo, Bruce, es geht um einen Überwachungsjob«, antwortete ich und klärte ihn kurz über unsere Absicht auf, Alfonso Riguera einen Besuch abzustatten, und natürlich auch über die Hintergründe der Aktion.

				»Das hört sich interessant an«, sagte er nachdenklich. »Wir benötigen zuerst die Pläne des Hauses. Dann kann ich mit meinem Überwachungswagen vor Ort die Lage checken und die Informationen sammeln, die wir für den Einsatz benötigen.«

				»Machen wir uns an die Arbeit«, meinte Phil begeistert.

				Es war nicht besonders schwierig, die Daten über das Gebäude zu bekommen. Wir erhielten sie als Computerdatei und nahmen sie mit, um sie vor Ort zu benutzen. Unserer Anzüge entledigten wir uns zum zweiten Mal an diesem Tag und folgten Letterman in die Tiefgarage. Dort stand sein Überwachungswagen, der von außen wie der Lieferwagen einer Elektronikfirma aussah und ein wenig ramponiert war.

				»Neues Outfit«, bemerkte Phil, der den Wagen schon früher gesehen hatte.

				Damals sah er noch schlimmer aus. Inzwischen hatte er offenbar eine neue Lackierung erhalten.

				»Ja, ich wechsle die Lackierung etwa einmal im Monat, abhängig von den Einsätzen«, erklärte Letterman. »So ist die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden, geringer.«

				Phil und ich stiegen hinten ein. Hier befand sich die Steuereinheit des gesamten High-Tech-Überwachungsequipments. Mehrere Flachbildschirme an den Wänden, Tastaturen und andere Eingabegeräte deuteten darauf hin, dass das kein normaler Liefer- oder Servicewagen war.

				Letterman stieg vorne ein und fuhr los, einem delikaten Einsatz entgegen.

				***

				Die Fahrt dauerte nicht lange. Das Apartmenthaus befand sich auf der Eighth Avenue, ein Eckhaus, die Wohnung von Riguera lag im vierten Stock. Letterman parkte den Wagen an der Seite, an der die Wohnung lag, und kam zu uns nach hinten.

				»Dann wollen wir mal«, sagte er nur und schaltete seine Geräte ein.

				»Ich habe ein paar neue Geräte bekommen, ziemlich cooles Zeug«, erklärte er uns. »Durch Verwendung von Ultraschall, Infrarot, Laserabtastung und anderen Frequenzbändern kann der Computer mit Hilfe der Pläne des Gebäudes ein dreidimensionales Muster erstellen und uns aufzeigen, wo sich Personen aufhalten und wie sie sich bewegen. Je nachdem, wo sie sich befinden, können wir auch hören, was sie sagen.«

				»Genau das, was wir brauchen«, meinte Phil anerkennend.

				Letterman machte sich an die Arbeit. Phil und ich schauten ihm zu. Ab und zu erklärte er uns das, was er tat oder was die verschiedenen Dinge auf dem Monitor zu bedeuten hatten. Auch hörten wir einige Leute miteinander sprechen oder telefonieren.

				»Ich nehme an, dass die Frau, die sich gerade duscht und dabei singt, die Freundin von Riguera ist«, sagte Letterman. »Im Moment ist sie allein in der Wohnung.«

				Auf einem der Monitore war zu erkennen, wie die heißen Wasserstrahlen einen Körper umhüllten. Die Frau duschte enorm lange, trocknete sich ab und beschäftigte sich dann im Bad, wahrscheinlich mit ihrem Make-up. Anschließend ging sie in ein anderes Zimmer, wo sie sich ihre Kleidung aussuchte.

				»Ganz schön zeitintensive Prozedur«, stöhnte Phil. »Wenn ich morgens so lange brauchen würde, müsste ich ein bis zwei Stunden früher aufstehen.«

				»Was wahrscheinlich ganz im Interesse der New Yorker Unterwelt wäre«, scherzte Letterman.

				Dann richtete er seine Aufmerksamkeit plötzlich auf einen anderen Monitor, der den Eingang des Hauses zeigte. Dort fuhren gerade drei Autos vor. Aus dem vorderen und dem hinteren Wagen stiegen je zwei Leute aus und sicherten die Straße und den Eingang des Gebäudes. Etwas später traten aus der in der Mitte befindlichen Limousine zwei Männer. Der eine war Alfonso Riguera, der andere wahrscheinlich ein Bodyguard. Ohne sich groß umzuschauen, verschwanden die beiden im Hauseingang.

				Auf einem der Überwachungsmonitore konnten wir erkennen, dass sie vor dem Fahrstuhl Halt machten und nach oben fuhren. Dort wartete bereits ein weiterer Mann, der sie in Empfang nahm. Riguera betrat die Wohnung, in der sich seine Freundin aufhielt, die beiden Bodyguards postierten sich vor der Wohnungstür im Flur.

				Nach einer guten halben Stunde fuhr jemand vom Erdgeschoss, in dem sich ein Restaurant befand, in die vierte Etage und brachte auf einem Rollwagen sehr wahrscheinlich Speisen in das Apartment von Riguera. Er hielt sich etwa zehn Minuten dort auf und verschwand dann wieder.

				Riguera verbrachte etwas mehr als eine Stunde bei seiner Freundin und verschwand dann auf dem gleichen Weg, auf dem er gekommen war.

				»Was meinst du?«, bat ich Phil um seine Einschätzung der Lage.

				Er bewegte den Kopf hin und her. »Ich sehe mehrere mögliche Ansatzpunkte. Zum einen wäre es möglich, Riguera im Fahrstuhl oder im Flur der vierten Etage abzufangen. Dann hätten wir noch die Möglichkeit, uns als Kellner Zugang zur Wohnung zu verschaffen. Nur: Bei beiden Varianten könnte es Komplikationen geben. Die Bodyguards machen nicht den Eindruck, Anfänger zu sein.«

				»Das stimmt«, entgegnete ich. »Aber wahrscheinlich sind das unsere einzigen Optionen. Zu versuchen, von außen in die Wohnung zu gelangen, halte ich für zwecklos. Es gibt keine Balkone. Und durch eines der Fenster können wir wahrscheinlich nur einsteigen, wenn wir es sprengen.«

				Wir blieben noch eine halbe Stunde vor Ort und fuhren dann zurück zum FBI Field Office an der Federal Plaza, wo wir bis in die Nacht daran arbeiteten, den Einsatz für den nächsten Tag vorzubereiten. Alles musste sorgfältig geplant sein – bis ins letzte Detail. Ein Fehler könnte schwerwiegende Folgen haben.

				***

				Am nächsten Tag nahm ich mir Zeit auszuschlafen. Bei dem, was wir vorhatten, konnte Unaufmerksamkeit fatal sein. Ich holte Phil daher erst um zwölf am üblichen Treffpunkt ab. Von dort aus fuhren wir zusammen ins Büro.

				Mr High hatten wir bereits am Vortag über unseren Plan informiert. Jetzt wurden nur noch ein paar weitere Details besprochen.

				Um den Plan durchführen zu können, hatten wir ihn um weitere Agents zur Unterstützung gebeten. Neben Agent Letterman wurden uns auch June Clark und Blair Duvall zugeteilt. Damit waren wir fünf Agents.

				Das Ziel unseres Planes war, genug Zeit herauszuholen, sodass ich unter vier Augen mit Riguera sprechen konnte, ohne dabei von seinen Bodyguards gestört zu werden. Dabei sollte alles so ablaufen, dass niemand zu Schaden kam. Und genau das war das Problem.

				Wir hatten die Vergangenheit der Bodyguards durchleuchtet und sie alle waren harte, kampferprobte Männer, deren Vorgehensweise darin bestand, erst zu schießen und dann zu fragen. Außerdem überprüften wir, ob einer von ihnen in der Vergangenheit schon mit den am Einsatz beteiligten Agents Kontakt hatte – eine Variable, die es nach Möglichkeit auszuschließen galt.

				Da wir nicht genau wussten, um wie viel Uhr Riguera vor Ort auftauchen würde, begaben wir uns zwei Stunden früher als am Vortag in die Einsatzzone. Blair Duvall kam die Aufgabe zu, Riguera zu überwachen und uns zu informieren, wann er zum Apartment seiner Freundin aufbrechen würde.

				Letterman hatte sein Fahrzeug in der Nähe des Hauses geparkt. Er war für die Überwachung und ebenfalls für die Koordinierung der Kommunikation zuständig. Phil und ich hatten einen Häuserblock entfernt im Jaguar Stellung bezogen und June saß nicht weit entfernt in einem Café und wartete.

				Die Zeit verging.

				Phil schaute auf die Uhr. »Jetzt sollte es langsam losgehen. Wollen wir hoffen, dass die Libido von Riguera heute stark genug ist, um ihn zu seiner Freundin zu führen.«

				Ich wollte gerade etwas entgegnen, als sich Blair meldete.

				»Die Kolonne setzt sich wie geplant in Bewegung«, gab er durch.

				»Im Apartment ist alles wie erwartet«, meldete Letterman kurz darauf. »Rigueras Freundin hat gerade einen Anruf von ihm erhalten und das Essen bestellt. Der Koch hat versprochen, dass es in dreißig Minuten serviert wird.«

				»Das war unser Stichwort«, sagte ich.

				Wir stiegen aus und gingen in Richtung des Restaurants.

				Jetzt war genaues Timing wichtig. Rigueras Wagen war unterwegs. Blair folgte ihm in genügendem Abstand, um nicht entdeckt zu werden, und würde uns über eventuelle Verzögerungen informieren.

				Kurz bevor die Wagenkolonne die Straße erreichte, betraten wir das Restaurant, erst Phil und etwa eine halbe Minute später ich. Wir wurden an verschiedene Tische geführt. Etwas später tauchte auch June auf, ließ sich einen Platz am Fenster geben und beobachtete, was vor dem Haus passierte.

				Als der Vibrationsalarm meines Handys einmal klingelte, wusste ich, dass Riguera eingetroffen war. Jetzt kam es auf Letterman an. Er musste den Zeitpunkt abpassen, wann das Essen fertig und der Kellner auf dem Weg nach oben war.

				Die Zeit verging quälend langsam. Ich hatte bereits bestellt und wartete auf mein Essen. Dann endlich kam das Signal. Phil stand auf und machte sich auf den Weg, um den Kellner mit dem Essen abzufangen. Es gab einen etwa acht Meter langen Gang, der vom Restaurant zum Treppenhaus führte. Auf dem Gang befand sich die Tür zu einem Lagerraum. Da der Gang weder von der Küche noch vom Flur aus eingesehen werden konnte, war dies der einzige Platz, um unauffällig an den Kellner heranzukommen.

				Ich war ein paar Meter hinter Phil und betrat den Gang, wo ich meinen Partner und den Kellner sah. Phil hielt dem jungen Mann seine Dienstmarke ins Gesicht.

				»Sie kommen jetzt mit mir mit«, sagte Phil.

				Der Kellner schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht, das Essen ist für einen wichtigen Kunden. Ich kann ihn nicht warten lassen.«

				»Das müssen Sie gar nicht«, sagte ich und zog meine Jacke und ein paar andere Kleidungsstücke aus. »Geben Sie mir Ihre Jacke!«

				Der Mann widersprach nicht mehr und kam meiner Anweisung nach.

				»Gibt es etwas, das ich wissen muss?«, fragte ich ihn. »Irgendeine Parole oder ein Kennwort?«

				»Nein, nichts dergleichen«, antwortete er.

				Dann verschwand Phil mit ihm im Lagerraum. Ich machte mich mit dem Rollwagen, auf dem sich das Essen befand, auf den Weg.

				***

				Zuerst in den Flur. Hier wurde ich skeptisch von den zwei Bodyguards gemustert, die diesen Bereich überwachten.

				»Wer sind Sie denn?«, fragte einer der Männer. »Ich habe Sie noch nie gesehen.«

				»Ich habe erst vor kurzem im Restaurant angefangen«, antwortete ich und führte mich etwas eingeschüchtert auf.

				Der Mann musterte mich erst und gab mir dann zu verstehen, dass ich weitergehen sollte.

				»Einen Moment«, sagte er plötzlich und kam von hinten auf mich zu. »Ich muss Sie erst durchsuchen.«

				Er tastete mich nach Waffen ab, fand aber keine. Meine Pistole hatte ich im Jaguar gelassen, genau wie meine richtigen Papiere. Für den Fall der Fälle hatte ich einen gefälschten Führerschein und Bilder einer fiktiven Familie dabei.

				»Alles klar«, sagte er, wartete, bis ich im Fahrstuhl verschwunden war, und informierte dann über Funk seine Kollegen, dass ich auf dem Weg war.

				Oben angekommen, wurde ich ein weiteres Mal gemustert und durchsucht. So gelangte ich ohne irgendwelche Zwischenfälle in das Apartment.

				Alfonso Riguera saß auf dem Sofa und schaute Fernsehen. Seine Freundin war gerade nicht im Zimmer.

				»Ah, das Essen, na prima. Was hat unser Meisterkoch sich heute einfallen lassen?«, sagte er mit einer schmalzigen Freundlichkeit.

				Von jetzt an lief die Zeit. Ich wusste, dass die Bodyguards ins Zimmer kämen, wenn ich zu lange bliebe. Wahrscheinlich hatte ich nicht mehr als zehn Minuten. Also legte ich los.

				Ich baute mich vor ihm auf und fixierte ihn mit meinem Blick. »Mister Riguera, ich bin Special Agent Jerry Cotton vom FBI New York und hier, weil ich ein paar Fragen habe. Ich bitte Sie, nicht Ihre Bodyguards zu rufen, denn was dann passieren könnte, würden wir beide sicher bereuen. Ich bin unbewaffnet und nutze diesen Weg, mit Ihnen zu reden, nur, weil ich es Ihnen ersparen will, verhaftet zu werden.«

				Als er gerade antworten wollte, fügte ich hinzu: »Außerdem braucht weder Ihre Frau noch die Presse etwas von diesem Apartment zu erfahren, nicht wahr?«

				Er stockte kurz. »Ich rede nicht mit der Polizei, weder vom NYPD noch mit Staatsbullen«, sagte er.

				Ich nahm das als Zustimmung von ihm, nicht direkt seine Bodyguards zu alarmieren.

				»Das ist mir bekannt«, sagte ich. »Aber in diesem Fall geht es um viel Geld. Genauer gesagt um zwei Millionen Dollar, die Sie bei Mister Levi Roth investiert haben. Geld, das Ihnen jetzt möglicherweise fehlt.«

				Jetzt wurde er hellhörig. »Was genau meinen Sie?«

				»Sie haben vor geraumer Zeit die besagte Summe von Mister Roths Bank investieren lassen. Dann kam die Immobilienkrise und Ihre Investition hat sich quasi in Luft aufgelöst. Und jetzt, da Mister Roth tot ist, haben Sie wohl kaum eine Chance, wieder an Ihre zwei Millionen zu kommen.«

				»Wie bitte? Roth ist tot?«, fragte er überrascht.

				Ich musterte ihn genau. Es sah nicht so aus, als ob er lügen würde. Aber vielleicht war er nur ein guter Schauspieler.

				»Ja, er ist tot, ermordet«, entgegnete ich. »Ein Umstand, der Ihnen vielleicht etwas Genugtuung verschafft.«

				»Genugtuung?«, stieß er aus und lachte schallend. »Na ja, Sie haben recht, das Geschäft mit Roth war ein Fehlschlag. So ist das, wenn man auf Banker hört. Aber wenn Sie andeuten wollen, dass ich etwas mit seinem Tod zu tun hätte – da sind Sie schief gewickelt. Er hat nämlich schon daran gearbeitet, mich für meinen Verlust zu entschädigen. Doch jetzt, wo er tot ist, kann ich einen Teil des Geldes wohl für immer abschreiben.«

				»Sie bestehen also darauf, dass Sie nichts mit seiner Ermordung zu tun haben?«, hakte ich nach.

				»Nein, nichts. Und wenn ich Sie wäre, würde ich mir seinen Lebenswandel genauer anschauen. Ihr Bullen denkt, dass ich ein Schwein wäre, ein unehrenhafter Typ. Sie sollten sich den Lebenswandel des ach so netten und vornehmen Mister Roth mal genau anschauen. Der Typ war heißer als ein argentinischer Junggeselle, hat alles gevögelt, was er kriegen konnte. Bestimmt hat ihn einer der Freunde oder Ehemänner seiner Eroberungen auf dem Gewissen.«

				Ich schaute Riguera ungläubig an.

				Er lächelte. »Reden Sie doch mal mit Eppstein, Roths Privatsekretär. Der kann Ihnen bestimmt einiges erzählen. Und jetzt sollten Sie besser gehen, denn meine Freundin kommt gleich aus dem Bad.«

				An seinem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass er alles gesagt hatte, was er sagen wollte. Ich entschied mich, es so hinzunehmen und zu gehen.

				Mit einem Nicken verabschiedete ich mich und verließ das Apartment. Im Flur ging ich zum Fahrstuhl und wartete, wobei ich die Bodyguards aus den Augenwinkeln beobachtete. Doch sie machten keinerlei Anstalten, etwas zu unternehmen.

				Ich fuhr nach unten, allerdings erst einmal zur ersten Etage. Während der Fahrt nahm ich das Miniatur-Sprechgerät aus meinem Schuh und steckte es ins rechte Ohr.

				»Hallo, Letterman, wie sieht’s aus?«, fragte ich den Kollegen. »Kann ich gefahrlos ins Erdgeschoss?«

				»Riguera hat seinen Leuten gesagt, dass Sie passieren können«, antwortete Letterman.

				Ich drückte den Knopf für das Erdgeschoss und fuhr weiter runter.

				Die Körperhaltung der beiden Männer, die hier standen, war angespannt. Sie wussten jetzt, dass ich kein Kellner war. Aber wenn Letterman recht hatte, würden sie nichts unternehmen.

				Ich verschwand in dem Gang, der zum Restaurant führte, und klopfte an die Tür des Lagerraums.

				»Ich bin’s«, sagte ich.

				Phil öffnete vorsichtig die Tür. »Hallo, wie ist es gelaufen?«

				»Erzähle ich dir später«, antwortete ich und gab dem Kellner seine Kleidung zurück.

				Wir bedankten uns für seine Kooperation und verschwanden durch das Restaurant nach draußen. Dort führte unser Weg zurück zum Jaguar. Als wir ihn erreicht hatten, stiegen wir ein und fuhren zurück zum Field Office. June, Blair und Bruce Letterman hatten sich ebenfalls auf den Weg gemacht, um uns dort zu treffen.

				***

				Das abschließende Meeting fand im Büro von Mr High statt.

				»Und, wie ist es gelaufen?«, fragte er.

				»Ohne Komplikationen«, antwortete ich. »Die gute Vorbereitung hat sich ausgezahlt. Ich konnte mich mit Riguera ungestört unterhalten – und er war sogar gesprächig. Allerdings bestand er darauf, nichts mit dem Mord an Roth zu tun gehabt zu haben. Er machte eine Bemerkung, die darauf hinwies, dass Roth dabei war, ihm eine Entschädigung für den Verlust der zwei Millionen Dollar zu zahlen.«

				Mr High machte einen nachdenklichen Gesichtsausdruck. »Wenn das stimmt, dann wäre er tatsächlich nicht an Roths Tod interessiert gewesen und hätte auch kein Motiv.«

				»Das ist richtig, Sir«, bestätigte Phil. »Wir haben diesbezüglich Nachforschungen angestellt und es sind in den letzten zwölf Monaten ständig größere Summen von der International Chase Bank an eine Firma geflossen, die Riguera gehört. Insgesamt über eine Million Dollar.«

				»Das unterstreicht die Aussage von Riguera«, sagte Mr High und wandte sich an Letterman. »Und wie sieht es sonst aus? Haben er oder seine Leute während des Einsatzes oder bei der darauf folgenden Überwachung irgendwelche Aussagen von sich gegeben, die darauf hinweisen, dass er etwas mit dem Mord an Roth zu tun hat?«

				Letterman schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, nichts dergleichen. Es ist eher das Gegenteil der Fall. Riguera hat seinen Rechtsanwalt angerufen und mit ihm ein Treffen vereinbart. Bei dem Gespräch kam klar heraus, dass Riguera nichts von dem Mord gewusst hat. Sofern das keine Show war, sollten wir davon ausgehen, dass er wirklich keine Ahnung hatte.«

				»Womit wir wieder am Anfang wären«, fasste Mr High zusammen.

				»Nicht ganz, Sir«, warf ich ein. »Riguera hat angedeutet, dass Mister Roth ein Frauenheld war. Und er wies darauf hin, dass Roths Privatsekretär, Tom Eppstein, darüber Bescheid wusste. Ich würde ihn gern für ein Verhör herbestellen.«

				Mr High überlegte einen Moment. »Ja, das geht in Ordnung. Wobei wir das, falls es stimmt, zunächst nicht an die große Glocke hängen sollten. Wir wollen die Familie des Opfers nicht mehr als nötig belasten. Und derartige Informationen sind für die Presse ein gefundenes Fressen. Ermitteln Sie weiter, aber mit Fingerspitzengefühl. Wenn sich herausstellt, dass der Mörder etwas mit Roths Frauengeschichten zu tun hat, können wir immer noch entscheiden, die Informationen herauszugeben.«

				»Geht klar«, sagte ich.

				Wir bedankten uns bei den anderen Agents, die uns bei diesem Einsatz geholfen hatten, dann kehrten Phil und ich in unser Büro zurück.

				»Also Eppstein«, meinte Phil.

				»Genau«, erwiderte ich.

				Phil nahm sein Handy, suchte Eppsteins Nummer heraus und sagte ihm, dass er zum FBI Field Office kommen sollte.

				»Der war nicht gerade erfreut«, meinte Phil, als er das Gespräch beendet hatte.

				»Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich. »Wahrscheinlich ahnt er schon, was auf ihn zukommt. Ich bin gespannt darauf zu erfahren, inwieweit Riguera mit seiner Anspielung recht hatte und was Eppsteins Rolle bei der Sache war.«

				***

				Etwa eine Stunde später traf Tom Eppstein im FBI Field Office ein und wurde von einem Agent in Empfang genommen und zu einem der Verhörzimmer gebracht. Dort ließen wir ihn eine gute Viertelstunde warten.

				Als wir das Zimmer betraten, zuckte er unwillkürlich zusammen, versuchte dann aber sofort, gelassen zu bleiben.

				»Na endlich«, stieß er aus.

				»Guten Tag, Mister Eppstein«, begrüßte ich ihn, wobei ich meiner Stimme einen harten Klang verlieh. »Gut, dass Sie so schnell gekommen sind.«

				»Ja natürlich«, entgegnete er. »Sie haben am Telefon gesagt, dass es dringend wäre. Ich hoffe, das ist es auch.«

				Er machte einen leicht aufgebrachten Eindruck. Ich entschied, ihm einen Dämpfer zu verpassen.

				»Ist die Aufklärung des Mordes an Levi Abraham Roth Ihrer Meinung nach dringend?«, fragte ich unbeeindruckt.

				»Das steht wohl außer Frage«, sagte er ein bisschen weniger aggressiv.

				»Und genau deswegen sind wir hier«, sagte ich. »Wobei das, worüber wir mit Ihnen sprechen wollen, ein hochbrisantes Thema ist und wir sicherstellen möchten, dass davon nicht mehr als nötig an die Presse oder andere Stellen gelangt.«

				Eppstein wurde auf einmal völlig aufmerksam. »Wovon reden Sie?«

				Ich setzte mich ihm gegenüber auf einen Stuhl und schaute ihm tief in die Augen. »Uns sind ein paar Dinge zu Ohren gekommen, die etwas über Mister Roths Lebenswandel aussagen, das wir nicht erwartet hätten. Dinge, über die Sie offenbar bestens informiert sind.«

				Eppstein schluckte, sagte aber nichts. Musste er auch nicht. Anhand seiner Mimik und dem Ausdruck in seinen Augen erkannte ich, dass er wusste, wovon ich sprach.

				Ich blieb einfach sitzen und schaute ihm weiter direkt in die Augen, ohne dass ein Wort über meine Lippen drang.

				Er versuchte sich zusammenzureißen, wurde aber immer unruhiger. Dann fing er an zu schwitzen, und das, obwohl es im Zimmer wirklich nicht warm war.

				Schließlich konnte er sich nicht mehr zurückhalten.

				»Verdammt, jetzt stellen Sie endlich Ihre Fragen!«, fauchte er ungehalten.

				»Die Frauen«, sagte ich. »Erzählen Sie mir von den Frauen.«

				Seine Augen wichen mir aus, er blickte unkonzentriert im Raum umher, ohne irgendeinen Punkt zu fixieren.

				»Können Sie mir versprechen, dass das unter uns bleibt?«, fragte er. »Das war eine Sache, bei der ich Mister Roth versprechen musste, sie auch nach seinem Tod niemandem aus seinem Familienkreis zu erzählen. Und bei Gott, dieses Versprechen will ich halten.«

				»Sagen wir mal so«, erklärte ich ihm kühl, »wenn die Informationen für die Ermittlungen nicht relevant sind, tun wir unser Möglichstes, zu verhindern, dass die Familie davon erfährt. Wenn es aber etwas mit dem Mord zu tun hat – dann verspreche ich gar nichts.«

				»Ich glaube nicht, dass diese Angelegenheit für Ihre Ermittlungen relevant ist«, versuchte Eppstein sich herauszureden.

				»Das zu entscheiden überlassen Sie bitte uns«, sagte Phil.

				»Also, erzählen Sie uns, was wir wissen wollen«, sagte ich. »Und bitte – nur die reine, ungeschminkte Wahrheit!«

				Eppstein holte tief Luft und legte dann los. »Wie Sie wissen, war Mister Roth in vieler Hinsicht ein bemerkenswerter Mann. Er war kreativ, erfolgreich und hatte eine Menge Lebensenergie. Neben seinem Job bezog sich das aber auch auf seinen Appetit – seinen sexuellen Appetit. Irgendwann – ich glaube, es war vor etwa fünf Jahren – hat er mich bei einer seiner ›Touren‹ mitgenommen. Wir haben uns wie ganz normale Leute gekleidet und sind in die Rotlichtszene der Stadt abgetaucht. Das war für mich eine völlig neue Erfahrung, eine ganz andere Art, mit Menschen – und ganz besonders mit Frauen – umzugehen. Für ihn war das nichts Neues. Das Ganze entwickelte sich weiter, und schließlich verlangte er von mir, dass ich mich darum kümmerte, für ihn Frauen zu besorgen. Ich kaufte sogar in seinem Auftrag auf meinen Namen ein Apartment, das für Treffen mit Frauen diente. Er etablierte auch einen Fonds, um Gelder für dieses außereheliche Hobby, wie er es nannte, zur Verfügung zu stellen. Die Frauen stammten aus unterschiedlichen Bereichen und die Beziehungen waren mal kurz, mal länger. Gemeinsam war allen Beziehungen aber, dass er die Damen mit Geschenken wohlgesonnen stimmte. Er war wirklich mehr als großzügig, was er sich auch leisten konnte. Dafür verlangte er von ihnen neben sexuellen Aktivitäten vor allem eins: Verschwiegenheit. Und tatsächlich ging das Konzept auf. In all den Jahren gab es nur ein paar Frauen, die für ihre Verschwiegenheit einen Nachschlag verlangten, also mehr Geld.«

				Er hielt inne und schwieg einen Moment. Auch Phil und ich sagten nichts.

				»Das war doch das, was Sie hören wollten?«, fragte er.

				Dabei machte er einen erleichterten Eindruck. Offenbar hatte es ihm ganz schön zugesetzt, all die Jahre nicht darüber reden zu dürfen.

				»Ja, genau das«, antwortete ich. »Wobei wir nicht unbedingt an jedem Detail dieser Affären interessiert sind. Wir benötigen aber eine Liste der Frauen, die Mister Roth im letzten Jahr getroffen hat. Und, was noch wichtiger ist: eine Liste all jener, die auf irgendeine Art sauer auf Mister Roth sein könnten. Sie wissen schon, verschmähte Liebe und so.«

				Eppstein lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich weiß, was Sie meinen. Aber ich muss ganz ehrlich sagen, da gab es nicht viele, wenn überhaupt. Offenbar haben die Frauen das ebenfalls eher als Abenteuer betrachtet. Ich glaube nicht, dass dabei viel Liebe im Spiel war.«

				»Aber genau das ist ein Faktor, der ein Motiv sein könnte. Eifersucht, verschmähte Liebe, Sie glauben gar nicht, wie viele Morde darauf zurückgehen«, merkte Phil an.

				»Na gut, ich erstelle Ihnen eine Liste«, sagte Eppstein. »Aber ich möchte Sie noch mal bitten, diese Informationen vertraulich zu behandeln. Wenn so etwas durchsickert, stürzt sich gleich die Presse darauf und zerstört den Ruf dessen, der wirklich etwas geleistet hat. Und das wäre im Falle von Mister Roth äußerst schade.«

				»Wie gesagt, wir bemühen uns«, sagte ich. »Wobei unsere Priorität darin besteht, den Mörder zu fassen. Und auch das liegt sicherlich im Interesse von Mister Roth und seiner Familie.«

				»Da haben Sie natürlich recht«, räumte Eppstein ein.

				»Sind Sie sicher, dass Mistress Roth und die anderen Familienmitglieder nichts von den Abenteuern von Mister Roth wussten?«, wollte Phil wissen.

				»Ziemlich sicher«, antwortete Eppstein. »Wir haben gut aufgepasst. Und mit einer Ausnahme gab es unter den Frauen niemanden, der sowohl mit Mister Roth als auch mit jemandem aus seiner Familie zu tun hatte.«

				»Und wer war diese Ausnahme?«, bohrte Phil nach.

				»Miss Mosley, Roths Sekretärin«, antwortete Eppstein. »Sie ist gewissermaßen die aktuelle Affäre von Mister Roth gewesen.«

				Ich überlegte. »Sie hat ausgesagt, fast zwei Jahre für Mister Roth gearbeitet zu haben. Wann hat die Affäre mit ihr angefangen?«

				»Vor etwa zwei Monaten«, antwortete Eppstein. »Irgendwie ist Mister Roth auf sie als Frau aufmerksam geworden. Ich sollte dann ein paar Geschenke besorgen, und schließlich haben sich die beiden in dem besagten Apartment getroffen.«

				»Und hat Miss Mosley jemals erfahren, dass es vor ihr viele andere Frauen gab?«, fragte ich.

				»Nein, nicht dass ich wüsste«, antwortete Eppstein. »Und was den Umgang mit der Sache in der Bank betrifft – ich glaube nicht, dass da was durchgesickert ist. Die beiden haben sich grundsätzlich nicht zusammen sehen lassen. Und auf die Chefetage kommt selten jemand, schon gar nicht unangemeldet. Somit war die Gefahr einer Entdeckung nicht allzu groß.«

				»Also wussten nur Sie drei von dieser Beziehung?«, hakte Phil nach.

				»Soweit ich weiß, schon«, antwortete Eppstein.

				»Wir sollten trotzdem mit Miss Mosley reden«, überlegte ich laut. »Vielleicht ist es ihr irgendwie zufällig bei der falschen Person rausgerutscht.«

				Eppstein horchte auf. »Sie glauben doch nicht etwa, dass der Tod von Mister Roth etwas mit dieser Beziehung zu tun hat?«

				»Wir stellen nur Vermutungen über die Hintergründe und Motive der Tat an«, sagte ich. »Und wie Sie wissen, ist jeder unschuldig, solange seine Schuld nicht bewiesen ist. Um auf Nummer sicher zu gehen, müssen wir jeder Spur nachgehen und mit den involvierten Personen reden. Es kommt nicht selten vor, dass ein Detail, das dabei ans Licht kommt, den Weg zum Täter weist.«

				»Ich denke, Miss Mosley wird kooperativ sein«, sagte Mister Eppstein. »Sie hat Mister Roth verehrt.«

				»Er hat Ihnen gegenüber nicht zufällig geäußert, dass er die Beziehung mit Miss Mosley beenden oder etwas Neues anfangen wollte?«, fragte Phil.

				Eppstein schüttelte den Kopf. »Nein, in keiner Weise. Ich glaube, er empfand es als praktisch, seine Affäre gewissermaßen in seinem direkten Umfeld zu haben. Das hatte es in all den Jahren vorher, soweit ich weiß, nie gegeben.«

				»Gut, erstellen Sie uns bitte die Liste der Frauen, um die ich Sie gebeten habe. Dann können Sie gehen«, sagte ich zu Eppstein.

				Eppstein nickte und machte sich an die Arbeit. Währenddessen verließen Phil und ich den Verhörraum.

				»Glaubst du, dass Miss Mosley etwas damit zu tun hat?«, fragte Phil. »Sie hat ein Alibi und scheint mir nicht jemand zu sein, der jemandem so etwas antun kann.«

				»Glaube ich auch nicht«, war meine Antwort. »Aber sie könnte trotzdem irgendwie involviert sein. Oder etwas wissen, das uns weiterhelfen kann.«

				Nachdem Eppstein die Liste der Frauen, mit denen Roth liiert gewesen war, zusammengestellt hatte, gingen wir sie mit ihm gemeinsam durch, um weitere Informationen über die Frauen zu erhalten. Er hatte nicht von allen die Adressen und Telefonnummern.

				»Ist Miss Mosley noch im Büro?«, fragte ich ihn.

				Er schaute auf die Uhr. »Wahrscheinlich schon, obwohl die allgemeine Arbeitszeit schon vorbei ist. Sie macht oft Überstunden.«

				»Prüfen Sie das bitte eben nach«, sagte ich zu ihm. »Wenn sie noch da ist, soll sie bleiben. Wir fahren zusammen mit Ihnen zur Bank. Dann können wir dort mit ihr reden und Sie können die Liste um die Daten ergänzen, die wir noch benötigen.«

				Er nickte und zog sein versilbertes Smartphone aus der Tasche. Ein Anruf bei Miss Mosley bestätigte, dass sie noch da war. Er wies sie an, auf ihn zu warten.

				Dann fuhren wir los, Eppstein in seinem Wagen, Phil und ich mit dem Jaguar.

				***

				Wir trafen uns mit Eppstein vor dem Seiteneingang der Bank und gelangten von dort ungesehen in die Chefetage. Eppstein stellte uns das Büro zur Verfügung, das wir schon kannten, und rief Miss Mosley dazu. Dann ließ er uns mit ihr allein.

				»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie unsicher, nachdem er das Büro verlassen hatte.

				»Das kommt auf den Gesichtspunkt an«, erwiderte Phil.

				»Mister Eppstein hat uns von Ihrer besonderen Beziehung zu Mister Roth in Kenntnis gesetzt«, sagte ich.

				Sie schaute zu Boden, wurde rot im Gesicht und schnappte nach Luft. »Entschuldigen Sie, aber das ist mir jetzt etwas peinlich. Ich habe noch nie mit jemandem darüber geredet.«

				Ich gab ihr einen Moment und sagte dann: »Genau darüber wollten wir mit Ihnen sprechen. Sind Sie ganz sicher, dass niemand von dieser Beziehung erfahren hat? Keiner Ihrer Kollegen, Bekannten oder Freunde? Auch niemand von Roths Familie?«

				Ihr Blick richtete sich für einen Moment auf mich, dann wieder zu Boden. »Ich bin mir ziemlich sicher. Mister Roth hat mir das klargemacht und gesagt, dass das eine Sache zwischen ihm und mir sei, unser großes Geheimnis. Und ich habe mich daran gehalten und es niemandem erzählt.«

				»Gab es vielleicht irgendwelche Leute, denen Sie zusammen begegnet sind?«, fragte ich weiter.

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, glaube ich nicht. Wenn wir uns hier getroffen haben, war höchstens Mister Eppstein in der Nähe. Ab und zu haben wir uns in einem Apartment getroffen, zu dem wir aber getrennt gegangen sind. Aus Sicherheitsgründen. In einem Café oder Restaurant sind wir nie zusammen gewesen.«

				»Und Sie haben Ihren Freunden gegenüber auch nie eine Andeutung gemacht, dass Sie eine Beziehung hätten?«, hakte ich nach.

				»Nein, wirklich nicht«, antwortete sie. »Mir war von Anfang an klar, dass es eine Affäre war, nichts für die Ewigkeit, wobei Mister Roth so ein charmanter Mann war. Manchmal hatte ich gehofft, dass es nie enden würde, aber mir war klar, dass das nur ein Wunschtraum war. Aber dass es auf diese Weise aufhören würde, hätte ich nicht erwartet. Ich meine ja, er war schon recht alt, aber immer noch ziemlich rüstig. Verdammt, was mache ich denn jetzt? Das ist alles so schrecklich!«

				Sie fing an zu weinen und es war so, als ließe sie mit einem Mal die ganzen angestauten Emotionen heraus.

				Als sie wieder ansprechbar war, stellten wir ihr noch ein paar Fragen zum Ablauf der Beziehung und ob ihr aufgefallen war, dass Roth beobachtet wurde. Ihre Antworten ergaben aber nichts, das uns weiterhalf. Schließlich beendeten wir die Vernehmung und baten sie, das Büro zu verlassen.

				Eppstein kam wieder herein und schaute uns neugierig an. »Und? Konnte sie Ihnen weiterhelfen?«

				»Nein, nicht wirklich«, antwortete ich.

				Er nickte. »Dann werde ich eben die Liste ergänzen.«

				Er ging zu einem an der Wand befindlichen Bild, klappte es zur Seite und öffnete die Tür eines dahinter befindlichen Tresors, aus dem er etwas herausholte. Anschließend ergänzte er die fehlenden Informationen der Liste.

				»Hier, bitte!«, sagte er und reichte mir die Liste.

				Ich warf einen Blick darauf. Sie sah komplett aus.

				»Wenn Sie sonst irgendwelche Informationen dieser Art wünschen, stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung«, sagte Eppstein.

				Anschließend führte er uns auf dem gleichen Weg, auf dem wir zu seinem Büro gelangt waren, wieder aus der Bank hinaus.

				Noch am selben Abend überprüften wir die Namen von der Liste, die Eppstein für uns zusammengestellt hatte. Ohne Erfolg. Zwei der Frauen waren zur Tatzeit im Ausland gewesen und auch die anderen hatten ein Alibi. Wieder waren wir in einer Sackgasse angelangt. 

				Als ich Phil an diesem Abend in der Nähe seiner Wohnung absetzte, war unsere Stimmung auf den Nullpunkt gesunken.

				»Morgen sieht die Sache wieder besser aus«, sagte ich.

				»Ja, bestimmt«, antwortete er. »Gute Nacht!«

				Ich fuhr zu meinem Apartment und verbrachte dort eine kurze und wenig erholsame Nacht.

				***

				»Wir sollten eine Liste potenzieller Feinde von Roth erstellen«, sagte ich am nächsten Morgen zu Phil, als wir auf dem Weg ins Büro waren. »Ich kann mir vorstellen, dass es eine Menge Leute gab, die etwas gegen Roth hatten, von denen Roth selbst vielleicht gar nichts wusste.«

				»Bei einem Mann in seiner Position ist das nicht abwegig«, bestätigte Phil. »Er war ein ziemlich bekannter Banker. Quasi ein Topstar in seiner Zunft.«

				»Ich schlage vor, dass wir zuerst im Internet recherchieren und alle Personen finden, die in irgendeiner Form gegen ihn waren oder etwas Negatives über ihn haben verlauten lassen. Bei all den Blogs, die es gibt, finden wir da bestimmt ein paar Zeitgenossen, die als Täter in Frage kommen. Sollte das nichts bringen, kontaktieren wir ein paar Informanten aus der Szene.«

				»Guter Vorschlag«, sagte Phil. »Allerdings könnte das eine ganze Zeit dauern. Ich hoffe, dass Mister High nicht zu sehr unter Druck steht.«

				»Das werden wir sicher gleich beim Briefing erfahren«, sagte ich.

				Nachdem wir das FBI Field Office erreicht hatten, machten wir uns direkt auf den Weg zu Mr Highs Büro. Helen empfing uns etwas weniger gut gelaunt als sonst.

				»Alles in Ordnung?«, fragte ich nach einer kurzen Begrüßung.

				»Dicke Luft«, sagte sie.

				»Was ist denn passiert?«, fragte Phil.

				Helen kam nicht dazu zu antworten, denn Mr High kam aus seinem Büro.

				»Jerry, Phil, guten Morgen«, sagte er.

				Wir gingen in sein Büro, nahmen Platz und er schloss die Tür hinter uns.

				»Der Bürgermeister war gerade hier«, sagte er, nachdem er Platz genommen hatte. »Höchstpersönlich. Offenbar hat ihn Aaron Roth angerufen, um die Ermittlungen zu ›beschleunigen‹, wie Mister Roth es nannte. Offenbar schuldet der Bürgermeister seinem Vater noch einen Gefallen, und daher ist er persönlich hier aufgetaucht.«

				»Recht ungewöhnlich, Sir«, sagte Phil.

				»Das stimmt«, bestätigte Mr High. »Ich habe ihn gebeten, sich nicht in unsere Ermittlungen einzumischen, und er ist etwas laut geworden. Das erzähle ich Ihnen nur, weil Sie es ohnehin erfahren werden. Ich möchte aber nicht, dass Ihre Objektivität bezüglich des Falles in irgendeiner Weise leidet. Wir machen unseren Job, der Bürgermeister den seinen. Das nur zur Information. Kommen wir also jetzt zu den wirklich wichtigen Dingen. Wie gehen die Ermittlungen voran?«

				»Leider weniger gut, als wir es uns wünschen«, antwortete ich. »Entsprechend dem Tipp, den Alfonso Riguera uns gegeben hatte, haben wir Tom Eppstein vernommen. Er hat zugegeben, dass Levi Roth diverse Affären hatte, und uns detaillierte Informationen geliefert. Wir haben Roths Sekretärin – auch eine seiner Affären – gesprochen und die Alibis anderer potenziell mit der Tat in Verbindung stehender Frauen geprüft. Leider hatten wir dabei keinen Erfolg.«

				»Das ist unerfreulich«, sagte Mr High.

				Phil räusperte sich. »Wir wollen als Nächstes Recherchen bezüglich all jener Leute anstellen, die etwas gegen Mister Roth hatten und für die Tat in Frage kommen könnten.«

				»Das kann eine ziemlich lange Liste sein«, meinte Mr High.

				»In der Tat«, sagte ich. »Unter den gegebenen Umständen bleibt uns aber nichts anderes übrig, als die Recherche auszuweiten.«

				Wir beantworteten Mr High noch ein paar Fragen, die er hatte, und gingen dann in unser Büro. Phil nahm eine Kanne von Helens Kaffee mit.

				»Kann ja etwas länger dauern«, sagte er. »Ist gut, wenn wir dann einen Muntermacher dabeihaben.«

				***

				Die Recherchen nahmen in der Tat mehrere Stunden in Anspruch. Bis zur Mittagspause hatten wir bereits eine Liste von neun Personen, die öffentlich gegen Levi Roth Stellung bezogen hatten. Um Zeit zu sparen, ließen wir uns Pizza liefern und sahen davon ab, in ein Restaurant zu gehen. Bis um zwei waren es 22 Namen.

				»Ich denke, das reicht erst einmal«, sagte Phil. »Die letzte Stunde habe ich keine neuen Namen mehr entdeckt. Die von der Liste sind also diejenigen, auf die wir uns konzentrieren sollten.«

				»Gut, dann werden wir diese Namen genauer überprüfen und schauen, mit wem wir es zu tun haben.«

				Zu diesem Zweck nutzen wir das Internet, aber auch andere Quellen wie das National Crime Information Center und das New York State Identification Intelligence System.

				Es dauerte nicht lange, bis ein Name auf der Liste hervorstach.

				Phil fasste zusammen, was er gefunden hatte. »Mahmood Ketara, ein aus dem Iran stammender Blogger und Aktivist für globale Gerechtigkeit. Lebt seit mehr als zehn Jahren in den Vereinigten Staaten. Er hat mehrmals in seinem Blog über Roth hergezogen, und zwar auf ziemlich derbe Art. Und: Er ist in Kontakt mit der Gruppe Golden Nation, die wegen Verdachts auf terroristische Aktivitäten derzeit unter Beobachtung des FBI steht.«

				»Das könnte unser Mann sein«, sagte ich und las ein paar der Blog-Einträge von Ketara. »Stimmt, das ist ziemlich heftig. Er bezeichnet Roth als einen Teufel in Menschengestalt, dem das Handwerk gelegt werden sollte. Wer weiß, vielleicht hat er sich selbst zum Vollstrecker ernannt. Wir sollten ihn unter die Lupe nehmen. Und die anderen Mitglieder der mutmaßlichen Terrorgruppe.«

				»Die Agents Ted Forester und Ali Derima sind auf Golden Nation angesetzt. Von ihnen erfahren wir vielleicht auch etwas über Ketara«, meinte Phil.

				Wir versuchten die beiden zu erreichen. Es stellte sich heraus, dass sie sich im Außeneinsatz befanden und ein persisches Café in der Bronx observierten. Es war nur ein Anruf nötig, um ein Treffen zu vereinbaren. Wir wechselten unsere Kleidung, um nicht aufzufallen und die Observation nicht zu gefährden, und machten uns auf den Weg.

				Das Café befand sich nördlich vom Bronx Zoo, in einer heruntergekommenen Gegend der Bronx. Forester und Derima hatten in einem Hotelzimmer im ersten Stock, schräg gegenüber dem Café, Stellung bezogen und dort ihre Überwachungsausrüstung aufgebaut. 

				Nach einer kurzen Begrüßung informierten wir sie über den Grund unseres Erscheinens.

				»Es könnte also sein, dass Golden Nation beziehungsweise Mahmood Ketara hinter dem Mord an Levi Roth stecken«, rekapitulierte Forester.

				»Jetzt, wo ihr es erwähnt – der Name Roth ist gestern und heute ein paar Mal gefallen, zusammen mit einigen Namen von Banken«, warf Derima ein.

				An seinem Aussehen war unschwer zu erkennen, dass er aus dem arabischen Raum stammte.

				»Du spricht Farsi?«, fragte Phil.

				Derima nickte. »Ja, habe es hier von meinen Eltern gelernt. Ist sozusagen meine zweite Muttersprache. Allerdings habe ich manchmal mit den verwendeten Dialekten der Leute da unten etwas Probleme. Aber das Wesentliche bekomme ich mit. Und da wir die Gespräche aufzeichnen, können wir den Rest später, sofern nötig, genauer übersetzen lassen.«

				»Und worum ging es in den Gesprächen über Roth?«, fragte Phil.

				Derima schaute seine Aufzeichnungen durch. »Hier ist es. Das Thema war der Machtmissbrauch der international tätigen Banken, sofern ich das richtig mitbekommen habe.«

				»Das passt zu dem, was Ketara in seinem Blog veröffentlicht hat«, merkte Phil an.

				»Und einer von den Jungs sagte, dass Roths Tod ein kleiner Sieg für die Sache wäre«, fügte Derima hinzu.

				»Erzähl ihnen auch von dem Plan«, sagte Forester.

				»Ja, die Gruppe plant etwas, irgendeine Art Anschlag. Soll eine große Sache sein. Bisher wissen wir nicht, worum es sich handelt. Sie reden nicht offen darüber. Aber es geht wohl um Banken oder die Großfinanz.«

				»Interessant«, murmelte Phil. »Und wann soll die Sache steigen?«

				»Sehr bald«, antwortete Derima. »Aber sie haben noch keinen konkreten Zeitpunkt genannt.«

				»Wir lassen euch ein Foto von Mahmood Ketara hier. Falls er auftaucht, könnt ihr uns informieren«, sagte ich.

				»Kein Problem«, meinte Forester und schaute sich das Foto an, das ich ihm gab. »Ja, der war definitiv ein paar Mal hier.«

				Derima nickte zustimmend. »Ja, ich erkenne ihn auch wieder. Aber im Moment ist er nicht im Café. Er kommt meist später. Wenn er kommt, rufen wir euch an.«

				Phil und ich verließen das Hotelzimmer und gingen zum Jaguar zurück, den ich einen Block entfernt geparkt hatte.

				»Sollen wir dann erst einmal die Finger von Ketara lassen – um die Observation nicht zu gefährden?«, fragte Phil.

				»Ich denke, das wäre sinnvoll«, antwortete ich. »Wer steht noch auf unserer Liste?«

				Phil schaute nach. »Ein Pat Zimmerman, Führer einer antisemitischen Nazi-Vereinigung, die hier im Raum New York aktiv ist. Roth ist nur einer von vielen Juden, über die Zimmerman hergezogen hat.«

				»Dann sollten wir ihm mal auf den Zahn fühlen«, sagte ich. »Wo finden wir ihn?«

				»Staten Island. Er hat dort eine Firma, die Holz verarbeitet. Kein besonders großer Laden, wie es scheint. Die haben gemäß ihrer Internetseite noch zwei Stunden geöffnet.«

				»Das könnten wir schaffen«, sagte ich. »Ruf doch eben da an, ob er im Haus ist, damit wir den Weg nicht umsonst machen.«

				Phil tätigte den Anruf, wobei er sich nicht als FBI-Agent, sondern als potenzieller Kunde meldete. Zimmerman war anwesend. Mehr mussten wir nicht wissen.

				Ich war gespannt, ob er oder seine Leute etwas mit dem Mord zu tun hatten.

				***

				Wir schafften die Strecke in knapp zwei Stunden. Die Firma Woodwork Craftmanship, deren Eigentümer Zimmerman war, befand sich im Norden von Staten Island, in einer Gegend mit vielen kleinen und mittelgroßen Firmen.

				Ich parkte den Jaguar außer Sichtweite, dann stiegen wir aus und gingen zum Eingang des Geschäfts.

				Wie durch die Schaufenster schon ersichtlich war, befanden sich hier alle möglichen Möbelstücke, die – so hatte es zumindest den Anschein – aus massivem Holz bestanden.

				»Gute amerikanische Wertarbeit«, sagte ein freundlicher junger Mann, als wir das Gebäude betreten hatten. »Das haben Sie doch sicher gerade gedacht, nicht wahr?«

				»So was in der Art«, antwortete Phil. »Wir würden gerne den Geschäftsführer, Mister Zimmerman, sprechen. Ist er da?«

				»Ja, natürlich, ich hole ihn sofort«, antwortete der Mann und verschwand durch eine im hinteren Teil des Raumes befindliche Tür.

				Kurz darauf kam ein muskulöser Typ von Mitte vierzig mit ihm zurück und lächelte ebenso freundlich. »Guten Tag, meine Herren. Sie haben eine gute Wahl getroffen. Hier finden Sie nicht die üblichen Spanplatten-Möbel, sondern nur massive amerikanische Wertarbeit. Aber Sie haben bestimmt genaue Vorstellungen, was Sie wollen. Womit kann ich Ihnen dienen?«

				»Sie sind Pat Zimmerman, der Geschäftsführer?«, fragte Phil.

				Der Mann nickte. »Ja, der bin ich.«

				»Dann sind Sie ebenfalls der Gründer und Führer einer Gruppe von lokalen Nazis?«, fragte Phil weiter.

				Zimmermanns Augen verengten sich ein wenig. »Und Sie sind?«

				»Special Agents Cotton und Decker, FBI New York«, antwortete Phil und zeigte seine Dienstmarke.

				Jetzt schaute er uns ernst an. »Und was kann ich für Sie tun? Wahrscheinlich sind Sie ja nicht an amerikanischer Wertarbeit interessiert.«

				»Grundsätzlich schon«, antwortete Phil. »Aber unser heutiger Besuch hat in der Tat einen anderen Hintergrund. Es geht um Levi Abraham Roth. Sagt Ihnen der Name etwas?«

				»Ja, und ob«, antwortete Zimmerman, hielt sich dann aber offensichtlich zurück, seine Antwort weiter auszuführen. »Und was habe ich mit dem zu tun?«

				»Er ist tot«, erwiderte Phil. »Wurde vor drei Tagen im Central Park ermordet.«

				»Habe davon gehört«, antwortete Zimmerman. »Und was habe ich damit zu tun?«

				»Genau das ist die Frage«, antwortete Phil.

				Zimmerman grinste hämisch. »Was kümmert Sie das überhaupt? Er ist tot. Na und? Sie sollten froh sein! Wieder einer weniger von der Sorte. Wir wären viel besser dran …«

				»Das wollen wir gar nicht hören!«, unterbrach Phil ihn abrupt. »Auch wenn in unserem Land Meinungsfreiheit herrscht und wir diesbezüglich äußerst tolerant sind, hört bei Mord der Spaß auf.«

				Unser Gesprächspartner wollte gerade wieder ansetzen, als ich hinzufügte: »Sie können natürlich gerne weiterreden, wenn Sie den Mord gestehen und für diese Tat die Verantwortung übernehmen wollen.«

				»Damit habe ich nichts zu tun!«, stieß Zimmerman ungehalten aus.

				»Ihre Aussage von gerade lässt aber etwas ganz anderes vermuten«, sagte ich. »Machen Sie es uns leicht und zeigen Sie, dass Sie ein Mann sind: Gestehen Sie!«

				Jetzt wurde er etwas ruhiger und nachdenklicher. Offenbar merkte er, dass wir es ernst meinten. Jemanden mit seiner menschenverachtenden Einstellung wollte ich nicht mit Samthandschuhen anfassen. 

				»Aber ich war es wirklich nicht, ich habe ein Alibi!«, sagte er, wobei er sich nervös zu dem jungen Mann, der uns ursprünglich begrüßt hatte, umschaute und auf ihn deutete. »Er kann es bezeugen.«

				Ich schaute zu dem Mann hinüber, der aussah, als wüsste er nicht, welche Wahl er treffen sollte: die Flucht ergreifen oder seinem Chef mit der Waffe zu Hilfe eilen. »Können Sie das wirklich?«

				Der junge Mann nickte. »Ja, zu der Zeit waren wir mit ein paar Jungs in Idaho, zu einem großen Treffen unserer Bewegung. Hat vier Tage gedauert. Wir sind erst gestern wiedergekommen.«

				»Können Sie das irgendwie beweisen?«, fragte ich.

				Der junge Mann überlegte kurz.

				Zimmerman antwortete statt seiner. »Josh, geh nach hinten und hol die Flugtickets!«

				Der junge Mann schaute mich an. Ich nickte. Dann verschwand er.

				»Da bin ich gespannt«, meinte Phil und musterte Zimmerman genau.

				Der schwieg, obwohl er so aussah, als ob er gerne etwas loswerden wollte.

				Ein paar Minuten später kam der junge Mann zurück und hatte ein paar Papiere in der Hand. »Hier, das sind unsere Flugtickets und Bordkarten. Auch die von unseren Freunden, die mit dabei waren.«

				Phil nahm die Papiere entgegen und musterte sie genau. »Danke, das werden wir prüfen.«

				»Sie können das prüfen, soviel Sie wollen, ich war nicht mal in der Nähe von Manhattan, als der alte Knacker sein Leben ausgehaucht hat«, motzte Zimmerman.

				»Sie scheinen aber recht gut über die Tat Bescheid zu wissen«, sagte ich argwöhnisch zu ihm.

				»Und ob!«, entgegnete er erregt. »Der Typ war mir schon lange ein Dorn im Auge. Ich habe das, was er getan hat, schon lange angeprangert. Natürlich habe ich mich sofort informiert, nachdem ich erfahren habe, was passiert ist. Da ist heutzutage ja nichts dabei, im Zeitalter des Internets.«

				»Das ist wahr«, sagte ich und ging einen Schritt auf ihn zu. »Diesmal haben Sie vielleicht ein Alibi. Aber Sie können sicher sein, dass ich Sie und Ihre Leute im Auge behalte. Und wenn Sie zu sehr über die Stränge schlagen, sind Sie dran!«

				»Sind Sie auch einer von denen oder ein Sympathisant?«, fragte Zimmerman.

				»Weder noch«, kam meine Antwort. »Ich bin ein neutraler FBI-Agent. Und ich habe aus der Geschichte gelernt, wohin so viel Hass führt.«

				Einen Moment lang war er sprachlos. Ohne weitere Worte verließen Phil und ich das Geschäft.

				»Wir sollten uns die Aufzeichnungen vom Flughafen kommen lassen und verifizieren, ob Zimmerman und seine Leute wirklich weggeflogen sind und zur Tatzeit nicht in Manhattan sein konnten.«

				Phil nickte. »Wir können mit Mister High reden, ob er diese Aufgabe ein paar jungen Agents übertragen kann. Dann haben wir Zeit für wichtigere Dinge.«

				Wir wollten gerade in den Jaguar steigen, als Phils Handy klingelte.

				»Phil Decker«, meldete er sich. »Aha, ja, ist gut. Danke für die Information. Ja, wir werden da sein.«

				Er schaute mich an. »Das war Forester. Ketara ist im Café aufgetaucht. Und er hätte gesagt, dass die Sache heute Abend steigen würde.«

				»Die Sache?«, fragte ich nach.

				»So konkret wurde das wohl nicht ausgesprochen«, sagte Phil. »Aber er hatte eine ziemlich große Tasche dabei. Möglicherweise mit Waffen oder Sprengstoff, meinte Forester. Wenn die Leute von Golden Nation heute zuschlagen, können wir sie auf frischer Tat stellen und gleichzeitig Ketara schnappen.«

				»Das klingt, als würde das heute eine schlaflose, aber interessante Nacht«, sagte ich und stieg in den Wagen.

				***

				Wir fuhren auf direktem Weg und ohne Halt zurück zum Überwachungsposten gegenüber dem Café. Für einen Zwischenstopp nahmen wir uns keine Zeit.

				»Wie ist die Lage?«, fragte ich Forester, als wir angekommen waren.

				»Unverändert«, antwortete er. »Ketara ist vor gut zwei Stunden angekommen und hat darüber geredet, dass es heute Nacht losgeht. Dann haben sie angefangen zu essen und Karten zu spielen.«

				»Irgendein Hinweis darauf, wann es losgehen soll oder wie?«, fragte Phil.

				»Nein, nichts Konkretes«, antwortete Derima.

				»Ist das Field Office verständigt? Verstärkung angefordert?«, war meine nächste Frage.

				Forester nickte. »Ich habe Mister High informiert. Vier Agents sind abrufbereit. Wir vermuten, dass sich der Terroranschlag gegen Banken richtet, daher wird sich das Ziel wahrscheinlich in Manhattan befinden. Es gab da ein paar Anmerkungen, die in die Richtung gedeutet haben.«

				Derima nickte zustimmend. »Die sprechen nicht offen darüber. Wahrscheinlich eine Vorsichtsmaßnahme. Ein paar Dinge habe ich auch nicht ganz verstanden. Einige der Typen haben einen ziemlich heftigen Akzent.«

				»Gut, dann warten wir«, sagte ich und wandte mich an die beiden Agents. »Das ist euer Einsatz. Wir wollen euch da nicht in die Quere kommen. Phil und ich sind vor allem an Ketara interessiert. Natürlich stehen wir euch gerne mit Rat und Tat zur Seite.«

				»Eure Hilfe ist uns mehr als willkommen«, erwiderte Forester und lächelte zustimmend.

				Die nächsten Stunden verbrachten wir damit zu warten und die Besucher des gegenüberliegenden Cafés zu beobachten. Ab und zu etwas zu essen und zu trinken half dabei, nicht zu müde zu werden. Zum Glück hatten sich Forester und Derima mit genügend Proviant eingedeckt.

				Gegen zwei Uhr morgens kam plötzlich Bewegung auf. Die Männer im Café beendeten ihr Kartenspiel und standen auf.

				»Es geht los!«, sagte Derima. »Sie wollen gleich losziehen. Mit einem Wagen.«

				»Hat Ketara noch die Tasche dabei, die er vorhin mitgebracht hat?«, fragte ich Derima, dessen Blick auf den Beobachtungsmonitor geheftet war.

				»Ja, ich glaube schon«, antwortete er.

				»Dann sollten wir ihn nicht aus den Augen lassen«, sagte ich.

				»Gut, wir gehen los!«, sagte Forester.

				Wir zogen uns an und machten uns auf den Weg nach unten, zum Ausgang des Hotels. Phil und ich gingen zum Jaguar, Forester zu seinem Wagen und Derima hielt Sichtkontakt zur Gruppe der mutmaßlichen Terroristen.

				»Sie steigen jetzt in einen Wagen ein, ein dunkelblauer Chrysler«, gab er über Funk durch und fügte ein paar Sekunden später hinzu: »Fährt jetzt los, in südliche Richtung.«

				»Ich hole dich ab«, gab Forester durch.

				»Wir nehmen die Verfolgung auf«, sagte Phil und ich startete den Wagen.

				Da um diese Zeit nicht viel los war, mussten wir genug Abstand halten, um nicht entdeckt zu werden. Als wir Manhattan erreicht hatten, überholte uns der Wagen, in dem sich Forester und Derima befanden, und wir erhöhten den Abstand, um keinen Verdacht zu erregen.

				»Sie halten an, parken in einer Seitenstraße«, gab Derima über Funk durch.

				»Gut, wir biegen ab und halten Distanz«, sagte Phil.

				Ich fuhr mit dem Jaguar rechts ab und parkte ein paar Meter weiter. Von hier aus waren es schätzungsweise zweihundert Meter bis zur Position von Ketaras Gruppe.

				Phil und ich stiegen aus, gingen zum Kofferraum und legten unsere kugelsicheren Westen an.

				Die Straßen waren um diese Zeit ziemlich leer. Nur ab und zu verirrte sich ein Fahrzeug in diese Gegend. Die Terroristen hatten sich eine gute Zeit ausgesucht, um unerkannt zuzuschlagen.

				»Was machen sie?«, fragte Phil über Funk.

				»Im Moment sind sie noch im Wagen«, antwortete Derima. »Sieht aus, als würden sie diskutieren.«

				»Wir bleiben auf Position, bis ihr uns braucht«, gab Phil durch.

				»Roger«, bestätigte Forester. »Die Verstärkung ist informiert und wird in etwa zehn Minuten ebenfalls auf Position sein.«

				»Bin gespannt, was sie vorhaben«, sagte Phil. »Was meinst du? Einen Sprengsatz anbringen?«

				»Keine Ahnung«, antwortete ich. »Wäre durchaus möglich. Sobald sie anfangen und Forester und Derima alles aufgezeichnet haben, legen wir los und durchkreuzen ihre Pläne.«

				Ich schaute auf die Uhr. Es war kurz vor drei. 

				»Jetzt, es geht los!«, gab Forester durch.

				Phil nickte und ging vor. Ich folgte ihm.

				Wir bewegten uns um die nächste Hausecke, konnten aber keinen der Terroristen entdecken. Forester und Derima standen an der anderen Ecke des Häuserblocks, etwa hundert Meter weiter. Wir gingen schnell auf sie zu und kamen direkt hinter ihnen zu stehen.

				»Sie gehen auf ein Bankgebäude zu, etwa siebzig Meter von uns entfernt«, informierte uns Forester.

				Ich zog meine Waffe und entsicherte sie. Die anderen Agents taten es mir gleich, außer Derima, der die Aktivitäten der Terroristen weiterhin mit einer Kamera filmte.

				»Die Verstärkung ist in Position«, sagte Forester. »Noch einen Augenblick. Sobald Derima grünes Licht gibt, geht es los.«

				Ich spürte, wie mein Adrenalinspiegel anstieg. Jede Faser meines Körpers bereitete sich auf den Einsatz vor. Auch wenn ich das schon viele Male erlebt hatte, war mir klar, dass man niemals wusste, was einen erwartete.

				Dann endlich war es so weit: Derima gab das Zeichen. Der Zugriff erfolgte!

				***

				Mit vorgehaltenen Waffen liefen wir auf die Terroristen zu, die gerade etwas aus der Tasche geholt hatten und damit an der Wand des Bankgebäudes herumhantierten.

				»Hände hoch, FBI, Sie sind verhaftet!«, rief Forester.

				Ketara und die anderen Terroristen schraken zusammen und erstarrten in Bewegungslosigkeit. Nur einer lief wie von Furien gejagt los – direkt auf die FBI-Agents zu, die sich von der anderen Seite auf den Einsatzort zubewegten.

				Forester und Phil legten den Terroristen Handschellen an, während ich das Geschehen mit angelegter Waffe sicherte. Anders als erwartet erfolgte kein Widerstand.

				»Das war fast schon zu einfach«, meinte Phil.

				»Stimmt«, entgegnete ich und warf einen Blick in die Tasche, die Ketara mitgebracht hatte.

				Sie enthielt weder Waffen noch Sprengstoff – nur einen Haufen Spraydosen. Ein Blick auf die Hauswand bestätigte meine Vermutung.

				Ich grinste. »Das sollte wohl kein Sprengstoffanschlag werden. Die waren dabei, Graffiti an die Wand zu sprühen.«

				»Stimmt«, bestätigte Phil. »Sie sind auch nicht bewaffnet.«

				Forester schaute peinlich berührt drein, sagte aber nichts. Das war nicht die große Verhaftung, die er sich erhofft hatte. Offenbar hatten wir Ketara und seine Leute falsch eingeschätzt.

				»Da haben wir mit Kanonen auf Spatzen geschossen«, bemerkte Phil und grinste ebenfalls.

				»Besser als anders herum«, versuchte ich die Situation etwas zu entschärfen und sie für Forester erträglicher zu machen.

				»So was kommt vor«, sagte ich und klopfte ihm auf die Schulter. »Aber egal, wir nehmen die Jungs trotzdem fest. Soll der Richter entscheiden, was mit ihnen passiert.«

				Forester nickte. Wir führten die Männer ab und brachten sie anschließend zum FBI Field Office.

				Da Phil und ich nur an Ketara interessiert waren, kümmerten wir uns auch nur um ihn. Obwohl es mitten in der Nacht war, packten wir ihn in ein Verhörzimmer und ließen ihn ein paar Minuten schmoren.

				»Genehmigen wir uns einen Kaffee«, sagte Phil und brachte kurz darauf zwei Tassen.

				Das half immerhin, etwas wacher zu werden.

				Als wir das Verhörzimmer betraten, schaute Ketara auf. »Ich will meinen Anwalt sprechen!«

				»Terroristen haben dieses Recht verwirkt«, erwiderte ich unbeeindruckt und nahm ihm gegenüber Platz.

				Er schaute mich ungläubig an. »Ich bin aber kein Terrorist!«

				»Das wird sich zeigen«, sagte ich. »Aber wechseln wir das Thema. Was sagt Ihnen der Name Levi Abraham Roth?«

				Ketara schaute überrascht drein und zog seine dunklen Augenbrauen hoch. »Wie kommen Sie denn jetzt auf den?«

				Ich lehnte mich zurück. »Nun, Sie haben etwas gegen Banken, haben nach Ihrem Blog auch offensichtlich etwas gegen ihn und er wurde vor kurzem ermordet. Es kommt mir vor, als würde es da einen Zusammenhang geben.«

				»Mit dem Mord habe ich nichts zu tun!«, stieß er aus. »Ich bin kein gewalttätiger Mensch. Meine Waffe ist das Wort, nicht die Gewalt!«

				»Sie werden nicht glauben, wie oft wir so etwas schon gehört haben, sogar von brutalen Mördern«, meinte Phil. »Vielleicht überlegen Sie sich zu kooperieren, dann können wir eventuell noch etwas für Sie tun.«

				Ketara wurde nervös. »Sie müssen mir glauben, damit habe ich nichts zu tun. Roth war ein schlimmer Mensch, ein Mitglied des Großkapitals, und ich glaube auch, dass die Welt ohne ihn besser dran ist. Aber ich habe nichts mit seinem Tod zu tun.«

				Ich schaute auf die Uhr. »Das sieht mir nach einer langen Nacht aus.«

				Wir bearbeiteten Ketara noch eine ganze Stunde, doch er war nicht geständig. Da er kein Alibi hatte, blieb er unser Hauptverdächtiger.

				Kurz vor fünf beendeten wir das Verhör und machten uns auf den Weg nach Hause. Ein paar Stunden Schlaf konnten nicht schaden. Wir nahmen uns vor, Ketara am nächsten Tag zu knacken.

				Als ich endlich zu Hause war, schlief ich schnell ein.

				***

				Als ein paar Stunden später mein Handy klingelte, fuhr ich auf und ging dran. Ein Blick auf den Wecker zeigte mir, dass es erst neun war. Lange hatte ich nicht geschlafen.

				Mr High war dran. »Hallo, Jerry, sorry, dass ich so früh anrufe. Aber es hat sich etwas Unerwartetes ergeben. Ein weiterer Mord.«

				»Ketara kann es nicht gewesen sein, der ist noch in Haft«, stieß ich spontan hervor.

				»Das ist richtig«, bestätigte Mr High.

				»Geht es dann um einen neuen Fall, Sir? Wer ist denn das Opfer?«, fragte ich.

				»Ein gewisser Adam Lemberger«, antwortete Mr High. »Er wurde diese Nacht ermordet. Und: Er war offenbar ein guter Freund von Levi Roth!«

				Mit einem Mal arbeitete mein Verstand wieder auf Hochtouren. Ein Mordopfer, das ein Freund von Roth war – eine neue Spur!

				»Wann ist das passiert?«, war meine nächste Frage.

				»Soweit ich weiß, irgendwann heute Nacht«, antwortete Mr High. »Die Details liegen mir noch nicht vor. Ich weiß nur, dass sich der Tatort am anderen Ende von Long Island befindet, in East Hampton. Ein Hubschrauber ist bereitgestellt.«

				»Ich bin sofort unterwegs«, sagte ich. »Ist Phil schon informiert?«

				»Noch nicht«, antwortete Mr High.

				»Ich kümmere mich darum«, sagte ich.

				»Dann stelle ich ein Informationspaket zusammen und schicke es los«, sagte Mr High und legte auf.

				Ich rief Phil an.

				»Mein Gott, Jerry, weißt du, wie lange ich geschlafen habe?«, fragte er statt einer Begrüßung.

				»Wahrscheinlich länger als ich«, war meine Antwort. »Es gibt Arbeit für uns. Ein gewisser Adam Lemberger ist heute Nacht ermordet worden. Und: Er ist ein Freund von Roth gewesen.«

				»Ich mache mich fertig«, sagte Phil.

				»Gut, ich fahre in fünf Minuten los«, sagte ich und beendete das Gespräch.

				Um mich zu waschen, frisch zu machen und anzuziehen, brauchte ich tatsächlich kaum mehr als fünf Minuten. Für ein Frühstück nahm ich mir nicht die Zeit.

				Als ich die Tiefgarage mit dem Jaguar verlassen hatte, gab ich Gas. Ich spürte, dass der Fall gerade an Brisanz gewonnen hatte. Nach Roth war jetzt auch einer seiner Freunde ermordet worden. Hatten wir bei unseren Ermittlungen etwas übersehen?

				Als ich den Treffpunkt erreicht hatte, sprang Phil in den Wagen und ich fuhr weiter.

				»Mister High sollte uns inzwischen ein paar Details geschickt haben«, sagte ich zu Phil.

				Er schaute auf seinem Smartphone nach. »Ja, eine verschlüsselte Nachricht.«

				Phil las sie und informierte mich dann. »Das Opfer ist Adam Lemberger, ebenfalls Jude. Und ebenfalls steinreich. Er ist aber nicht im Bankgeschäft tätig, sondern Kunsthändler.«

				»Falls es sich um den gleichen Täter handelt, kann das Motiv also nichts mit einem Hass auf Banker zu tun haben«, merkte ich an. »Kannst du herausfinden, ob einer unserer bisherigen Verdächtigen sowohl Roth wie auch Lemberger auf dem Kieker hatte?«

				»Wird erledigt«, sagte Phil und machte sich an die Arbeit.

				Kurz bevor wir das FBI Field Office erreicht hatten, sagte er: »Nein, in der Richtung konnte ich nichts finden. Keiner der Typen, die wir uns bisher vorgenommen haben, hatte etwas mit Lemberger zu tun.«

				»Dann müssen wir herausfinden, was Roth und Lemberger verbindet«, sagte ich.

				Im FBI-Gebäude angekommen, gingen wir direkt zum Hubschrauberlandeplatz und stiegen in die startbereite Maschine. Der Hubschrauber hob ab und nahm Kurs nach Südwesten, um dann in westlicher Richtung an der Küste Long Islands entlangzufliegen.

				Mit dem Wagen hätten wir sicherlich ein paar Stunden gebraucht, um die über hundert Meilen zum Tatort zurückzulegen. Mit dem Hubschrauber war es eine Sache von Minuten.

				Von oben sah die Gegend friedlich aus. Die Autos waren nur als kleine Punkte zu sehen, Menschen fast gar nicht auszumachen. Das Meer wirkte wie eine dunkle Masse, auf der sich eine ganze Menge Schiffe bewegten.

				***

				Kaum war der Hubschrauber auf dem Anwesen der Lembergers gelandet, sprangen Phil und ich heraus und liefen gebückt unter den rotierenden Rotorblättern auf das Haus zu.

				Ein Detective der hiesigen Polizei begrüßte uns.

				»Guten Morgen, ich bin Detective Morris. Sind Sie die Agents Cotton und Decker, die mir angekündigt wurden?«, sagte er und reichte uns die Hand.

				»Die sind wir«, bestätigte ich und schüttelte ihm die Hand. »Können Sie uns über das, was hier geschehen ist, ins Bild setzen?«

				»Selbstverständlich«, sagte er und bedeutete uns, ihm zu folgen. »Das Opfer ist Adam Lemberger, ein ziemlich reicher Kunstsammler aus der Gegend. War schon über siebzig, Witwer, lebte hier ohne irgendwelche Familienangehörigen und war körperlich nicht mehr so gut beieinander. Hat das Anwesen deshalb nicht oft verlassen. Er machte aber laut Aussage seines Hausmädchens jeden Morgen einen Spaziergang in diesem kleinen Park hinter dem Haus. Da hat ihm der Täter heute früh aufgelauert. Er wurde erschossen, der Pathologe meinte, mit einem Gewehr. Zwei Schüsse. Wahrscheinlich befand sich der Schütze auf der Mauer, die das Grundstück säumt. Die Spurensicherung hat ihren Job bereits beendet, also können wir uns hier frei bewegen. Ich habe mit dem Abtransport der Leiche noch gewartet, als ich hörte, dass Sie aus New York rübergeflogen kommen.«

				»Danke für die Kooperation«, sagte ich und schaute mich um.

				Das Opfer lag etwa fünfzig Meter von der Mauer entfernt. Mit einem Gewehr hätte jeder einigermaßen gute Schütze auf diese Entfernung treffen können.

				»Hat jemand die Schüsse gehört oder den Täter gesehen?«, fragte Phil.

				»Im Haus befanden sich zwei Angestellte von Lemberger, die die Schüsse gehört haben«, antwortete Morris. »Erfolgten in kurzem Abstand voneinander. Sie sind rausgelaufen und haben nachgeschaut, was los ist. Hat ein paar Minuten gedauert, bis sie Lemberger gefunden haben, da der Tatort vom Haus aus nicht direkt einsehbar ist. Aber vom Täter fehlt jede Spur. Offenbar wurde auch an den Überwachungskameras herumgebastelt, denn sie sind in diesem Bereich ausgefallen.«

				»Der Typ ist kein Dummkopf«, bemerkte Phil. »Also hat er sich vorher hier umgesehen. Sind den Mitarbeitern oder Nachbarn irgendwelche fremden Leute oder Fahrzeuge aufgefallen?«

				»Das müsste ich noch prüfen«, meinte Morris. »Wäre eine Möglichkeit.«

				»Ich würde mich freuen, wenn wir diesbezüglich zusammenarbeiten und Sie das übernehmen könnten«, sagte ich zu ihm und klärte ihn über den Roth-Fall auf.

				»Verdammt, das klingt nach einem Serientäter«, sagte er. »Dann ist das hier wohl sein zweiter Mord. Das wird durch die Presse gehen wie ein Steppenbrand.«

				»Noch ist nicht sicher, dass es sich um denselben Täter handelt«, sagte ich. »Wobei ich es ebenfalls annehme. Aber wie auch immer – was wir brauchen, sind Fakten. Wann können wir den Bericht des zuständigen Pathologen bekommen?«

				»Er sagte, dass er die Angelegenheit heute noch bearbeiten würde – am späten Nachmittag also«, antwortete Morris. »Die Spurensicherung ist ebenfalls recht schnell, wobei ich nicht weiß, ob uns heute schon alle Ergebnisse vorliegen werden. Ich werde mich darum kümmern, dass Sie sie schnell erhalten.«

				»Detective Morris, da ist jemand, der Sie sprechen möchte«, sagte ein Cop, der auf uns zukam. »Scheint ein Bekannter des Opfers zu sein.«

				»Danke, ich komme gleich«, antwortete Morris.

				Der Cop nickte und verschwand in Richtung des Hauses.

				Morris wandte sich an uns. »Ich will mal sehen, wer das ist. Kommen Sie mit?«

				»Wir schauen uns noch kurz das Opfer an, dann kommen wir nach«, antwortete ich.

				Morris ging los. Phil näherte sich der Leiche und hob die auf ihr liegende Plane zur Seite. Im Brustbereich waren zwei Einschusslöcher zu erkennen.

				»Ein Treffer in den Bauch, der andere etwas höher«, meinte er. 

				Wir schauten uns im Bereich um das Opfer um, konnten aber keine für uns relevanten Hinweise entdecken. Dann gingen wir ins Haus, wo Detective Morris sich mit einem älteren Herrn unterhielt.

				Als der Detective uns erblickte, stellte er uns vor. »Mister Ottenheimer, das sind die FBI-Agents Cotton und Decker, die den Fall bearbeiten. Das ist Mister Ottenheimer, ein guter Freund von Mister Lemberger.«

				Ich musterte den Mann genau. Er hatte etwa meine Größe, war schlank und hervorragend gekleidet. Seine goldene Armbanduhr deutete darauf hin, dass er kein armer Mann war.

				»Herzliches Beileid«, sagte ich zu ihm.

				Er verzog betroffen das Gesicht. »Danke.«

				»Wollen wir uns setzen?«, fragte ich.

				Die anderen nickten und wir nahmen auf einer dunkelbraunen Couchgarnitur Platz.

				Zuerst sagte niemand ein Wort.

				Dann deutete Ottenheimer auf meinen Platz. »Dort hat Adam immer gesessen. Es war sein Lieblingsplatz.«

				»Sie kannten sich schon lange?«, fragte ich.

				Ottenheimer nickte. »Ja, sehr lange. Eine kleine Ewigkeit.«

				»Und Levi Roth war ebenfalls einer Ihrer Freunde?«, stellte ich meine nächste Frage.

				»Ja, das war er«, antwortete er und senkte sein Haupt. »Wir haben zusammen viel durchgemacht, Höhen und Tiefen, waren aber letztlich alle sehr erfolgreich. Aber bei all dem, was wir geschafft haben – ich hätte nie gedacht, dass es so enden würde. Der Mensch weiß eben nicht, was das Schicksal für ihn bereithält.«

				»Das ist äußerst interessant«, sagte ich. »Wie haben Sie drei sich kennengelernt?«

				Er zeigte ein leichtes Lächeln, ganz so, als würde er sich an längst vergangene gute Zeiten erinnern. »Eigentlich waren wir nicht drei, sondern sechs junge Männer. Unsere jüdischen Eltern waren nach dem Zweiten Weltkrieg in die Vereinigten Staaten gekommen und hier haben wir uns kennengelernt. Da waren Levi und Adam, meine Wenigkeit und auch Adam Tannhauser, Josef Pollak und Ariel Blumenthal. Sechs gewitzte junge Männer, die darauf brannten, ihr Glück zu machen. Levi war der eifrigste und auch erfolgreichste von uns, hat uns alle in den Schatten gestellt. Da Geld seine Hauptmotivation war, hat es ihn in den Bankensektor gezogen. Adam Lemberger war mehr an Kunst interessiert, versuchte es erst selbst als Künstler und später als Kunsthändler. Ein sehr feinsinniger Mann mit einem unheimlichen Blick für Ästhetik.«

				»Und die anderen?«, wollte Phil wissen, während er sich Notizen machte. »Was ist aus denen geworden?«

				»Nun, mir gefiel die Juristerei«, antwortete Ottenheimer. »Ich habe eine Kanzlei gegründet, in der ich bis vor fünf Jahren Senior-Partner war. Dann habe ich mich zur Ruhe gesetzt. Adam Tannhauser hat an der Börse viel Geld verdient, Josef Pollak wurde ein erfolgreicher Grundstückshändler, und Ariel Blumenthal – das war der Einzige, aus dem nicht wirklich etwas geworden ist, glaube ich.«

				Als ich das hörte, kam mir ein Verdacht. »Mister Ottenheimer, gab es in all den Jahren, die Sie zusammen Karriere gemacht haben, jemanden, der aus irgendeinem Grund auf Rache aus sein könnte?«

				Er dachte einen Moment lang nach. »Natürlich kam es hin und wieder vor, dass jemand auf der Strecke blieb. Ich meine, das ist normal, wenn man Karriere macht. Es ist nicht unüblich, dass der Sieg des einen mit der Niederlage eines anderen einhergeht. Aber ich wüsste niemanden, der so viel Wut in sich aufgestaut haben könnte, dass er deshalb zu einem Mord fähig wäre.«

				»Manchmal unterschätzt man das, wozu Menschen fähig sind«, sagte ich. »Wobei Sie recht haben. Einen Mord zu begehen erfordert einen tiefen inneren Hass, der einen alle Menschenwürde vergessen lässt. Solch ein Impuls entwickelt sich nicht ohne Grund. Nehmen Sie sich ruhig etwas Zeit. Gab es in all den Jahren niemanden, der Ihnen Rache geschworen hat?«

				Er dachte noch einen Augenblick lang nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, so was hat niemand gesagt – zumindest nicht, soweit ich weiß. Wir waren ja auch keine Gangster oder so. Alles, was wir geschaffen haben, fußte auf harter Arbeit. Uns ist nichts in den Schoß gefallen.«

				Das half uns nicht weiter. Ich dachte nach. Wenn es niemanden außerhalb der Gruppe dieser sechs Männer gab, dann vielleicht jemanden innerhalb.

				Ich schaute Ottenheimer an. »Und wie kamen Sie untereinander zurecht? Gab es zwischen Ihnen Zwist? Vielleicht wegen eines Geschäfts? Oder einer Frau?«

				Ottenheimer lächelte gezwungen. »Zwist, zwischen uns? Nein, niemals. Und schon gar nicht wegen einer Frau. Aber warten Sie, doch, es gab einmal Streit, natürlich, jetzt erinnere ich mich. Es ist schon so lange her. Levi und Ariel hatten damals zusammengearbeitet, und als ihr Geschäft dann anfing erfolgreich zu werden, hatten sie plötzlich völlig konträre Vorstellungen davon, wohin sich das Unternehmen entwickeln sollte. Daraufhin hat Levi Ariel rausgedrängt. Und ja, Ariel war danach ziemlich sauer – auch auf uns, weil wir ihm nicht geholfen haben. Stimmt, das war ziemlich heftig. Er ist danach verschwunden und ich habe ihn nie wiedergesehen.«

				»Halten Sie es für möglich, dass Mister Blumenthal zu einem Mord fähig ist?«, fragte ich ihn ganz direkt.

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, auf keinen Fall. Ariel war immer einer der sanftmütigsten von uns. Und ganz davon abgesehen: Er ist vor drei Jahren gestorben. Diesen Verdacht können Sie gleich vergessen.«

				Ich überlegte. »War er vielleicht verheiratet? Oder hatte er Kinder?«

				»Davon ist mir nichts bekannt«, antwortete Ottenheimer. »Wie gesagt, er hat den Kontakt vor über vierzig Jahren abgebrochen. Von seinem Tod habe ich nur erfahren, weil ich eine Einladung zur Beerdigung erhalten habe. Ich war sogar da. Aber Kinder waren da keine. Auch keine Frau. Die Sache mit Levi hat ihn wohl ziemlich mitgenommen.«

				Ich stellte ihm noch ein paar Fragen, doch konnte er keine konkreten Namen von Personen nennen, die es auf ihn oder seine alten Freunde abgesehen haben könnten.

				»Wir sollten Ihnen und Ihren Freunden auf jeden Fall Polizeischutz zur Verfügung stellen«, sagte ich.

				»Wenn Sie meinen«, sagte er. »Ich bin ein alter Mann, habe mein Leben gelebt, alles erreicht, was ich erreichen wollte. Natürlich würde ich gerne weiterleben, aber irgendwann ist für uns alle die Zeit gekommen zu gehen. Bleibt nur zu hoffen, dass uns dann eine bessere Welt erwartet.«

				»Wir gehen lieber auf Nummer sicher«, sagte ich zu Phil.

				»Ja, das sehe ich auch so«, meinte er. »Ich werde gleich mit Mister High telefonieren und das veranlassen.«

				Wir unterhielten uns noch mit Detective Morris und flogen anschließend mit dem Hubschrauber zurück nach Manhattan.

				Der Fall hatte eine unerwartete Wende genommen. Und noch immer hatten wir keine Spur, die uns zum Täter führte.

				***

				Beim Meeting in Mr Highs Büro waren noch weitere Agents anwesend. Mit dem Mord an Adam Lemberger hatte der Fall eine neue Dimension angenommen.

				»Wir haben unsere bisherigen Verdächtigen unter die Lupe genommen und bei keinem eine Verbindung zu Lemberger feststellen können«, berichtete Phil. »Entsprechend gehen wir davon aus, dass sie nichts mit den Morden zu tun haben.«

				»Mahmood Ketara hat bisher auch nichts gestanden«, fügte Mr High hinzu.

				Ich holte tief Luft. »Gemäß aktuellem Erkenntnisstand gehen wir davon aus, dass es sich bei den Zielpersonen um Mitglieder einer Gruppe von Söhnen jüdischer Einwanderer handelt. Neben Levi Abraham Roth und Adam Lemberger zählten zu der Gruppe noch Tal Ottenheimer, Adam Tannhauser, Josef Pollak und Ariel Blumenthal, wobei der Letztgenannte vor drei Jahren gestorben ist. Das ist unser neuer Ansatzpunkt. Wir werden bezüglich dieser Männer Ermittlungen anstellen, die uns hoffentlich zum Täter führen.«

				»Und woher haben Sie diese Informationen?«, fragte Mr High.

				»Von Tal Ottenheimer«, antwortete Phil. »Er ist vorhin im Anwesen von Lemberger aufgetaucht und hat uns von seinen Freunden erzählt, konnte aber keine Angaben über irgendwelche tatverdächtigen Personen liefern.«

				»Haben Sie irgendwelche Vermutungen, was den Täter betrifft?«, fragte Mr High uns.

				»Zuerst hatten wir auf Ariel Blumenthal getippt, der die Gruppe vor mehr als vierzig Jahren im Streit verlassen hatte, nachdem es Meinungsverschiedenheiten mit seinem Geschäftspartner Levi Roth gegeben hatte. Aber da Blumenthal vor drei Jahren gestorben ist und laut Aussage von Ottenheimer keine Nachkommen hat, ist das hinfällig«, antwortete ich. »Über die anderen Gruppenmitglieder wissen wir noch nicht viel. Auch nicht über ihre potenziellen Feinde.«

				»Dann ist das der nächste Ansatzpunkt«, sagte Mr High. »Gehen Sie dem nach. Ich sorge inzwischen dafür, dass die noch lebenden Mitglieder der Gruppe Personenschutz erhalten.«

				»In Ordnung, Sir«, sagte ich.

				Danach verließen Phil und ich das Briefing, während Mr High mit den anderen Agents über den Personenschutz von Ottenheimer, Tannhauser und Pollak sprach.

				Als wir in unserem Büro angekommen waren, schaute Phil auf seine Armbanduhr. »Das kann ein paar Stunden dauern. Besser, wir lassen uns was zu essen kommen«, sagte er. »Italienisch oder chinesisch?«

				»Lieber chinesisch«, antwortete ich und machte mich an meinem Platz an die Arbeit.

				Das Essen kam eine gute Dreiviertelstunde später. Wir unterbrachen unsere Recherchen kurz und setzten uns zusammen.

				»Ich habe da gerade was Interessantes über Blumenthal gefunden«, sagte Phil. »Ottenheimer sagt doch, dass er keine Kinder hätte. Es ist aber die Geburt eines Sohnes verzeichnet, ein gewisser James Turik. Weiter bin ich aber noch nicht gekommen.«

				»Hört sich wirklich interessant an«, sagte ich.

				Kaum hatten wir die Nachspeise vertilgt, suchte Phil weiter.

				»Ich hab was«, sagte er ein wenig später lächelnd.

				»Aha?«, erwiderte ich und ging zu ihm hinüber.

				Er zeigte auf seinen Bildschirm. »Das Ganze hat sich wohl so abgespielt: Nachdem Blumenthal den Streit mit Roth hatte, hat er versucht, sich durchzuschlagen. Darüber habe ich allerdings nicht viel gefunden. Ich weiß aber, dass er irgendwann später als Vater von James Turik eingetragen wurde. Die Mutter des Kindes, Helene Turik, starb bei der Geburt. Und Blumenthal hat seinen Sohn zur Adoption freigegeben. Warum, weiß ich nicht. Vielleicht, weil er kein Geld hatte, vielleicht auch aus emotionalen Gründen. Wie auch immer, sein Sohn wurde daraufhin von Joan und Mortimer Bellows adoptiert und hieß ab dann James Bellows.«

				»Also hatte Blumenthal einen Sohn, von dem Ottenheimer nichts wusste«, sagte ich. »Und was ist mit dem Sohn? Wusste er nicht, wer sein Vater war? Wäre doch möglich, wenn er nicht mal der Beerdigung von Blumenthal beigewohnt hat.«

				»Was das betrifft, sind wir zum jetzigen Zeitpunkt wohl noch auf Vermutungen angewiesen«, meinte Phil. »Ich habe aber herausgefunden, dass James Bellows bei der US Army war und irgendwann aufgrund von posttraumatischem Stress entlassen wurde. Es gibt einen späteren ärztlichen Hinweis, dass er möglicherweise medikamentenabhängig geworden ist.«

				»Je nachdem, was für Medikamente das gewesen sind, könnten sie eine bewusstseinsverändernde Wirkung auf ihn gehabt und ihn rachsüchtig gemacht haben«, überlegte ich laut. »Nehmen wir für einen Augenblick an, dass er sich für das, was seinem Vater angetan wurde, an dessen alten Freunden rächen will. Warum erst jetzt?«

				»Dafür hätte ich eine Erklärung«, antwortete Phil. »Seine Adoptiveltern sind vor acht beziehungsweise zwei Monaten gestorben. Was, wenn er erst nach deren Tod erfahren hat, wer seine wirklichen Eltern waren? Das würde die späte Rache erklären.«

				»So könnte das alles zusammenpassen«, sagte ich. »Wir sollten uns diesen James Bellows auf jeden Fall vornehmen. Wo wohnt er?«

				»In der nördlichen Bronx«, antwortete Phil.

				Da ich bisher keine aussichtsreichere Spur gefunden hatte, machten wir uns sofort auf den Weg. 

				***

				Das Haus, in dem Bellows gemäß unseren Informationen wohnen sollte, sah ziemlich heruntergekommen aus. Es handelte sich um ein zweistöckiges Einfamilienhaus, das in Holzbauweise errichtet worden war. Nichts Besonderes.

				Ich parkte den Wagen außer Sichtweite. Wir stiegen aus und nahmen das Grundstück unter die Lupe.

				»Sieht verlassen aus«, meinte Phil.

				»Wollen wir mal sehen, ob der Schein trügt«, erwiderte ich.

				Wir gingen vorsichtig auf das Haus zu, schauten es uns von allen Seiten an und blickten durch die Fenster. Es sah wirklich nicht so aus, als ob sich dort drinnen jemand befand.

				»Vielleicht hilft es zu klingeln«, sagte Phil und ging zum Haupteingang.

				Doch obwohl er die Klingel mehrere Male betätigte, tat sich nichts.

				»Da können Sie lange warten«, sagte eine ältere Frau, die gerade mit ein paar Einkaufstüten vorbeikam. »Da wohnt keiner mehr.«

				Wir stellten uns kurz als FBI-Agents vor.

				»Kennen Sie Mister Bellows?«, fragte ich.

				»Klar, ich wohne schon über zwanzig Jahre hier«, antwortete sie. »Der alte Bellows ist vor zwei Monaten gestorben. Und sein Sohn, den habe ich das letzte Mal vor zwei Wochen gesehen. Da hat er seinen Wagen vollgepackt und ist abgehauen. Wenn Sie mich fragen, kommt der nicht mehr zurück.«

				»Danke für die Information, Madam«, sagte ich. »Können Sie sich noch erinnern, mit was für einem Wagen James Bellows losgefahren ist?«

				Sie nickte. »Klar, das war der rote Mustang seines Vaters. Ein Oldtimer. Der alte Herr hat den gut in Schuss gehalten.«

				»Haben Sie eine Idee, wohin Mister Bellows gefahren sein könnte?«, war meine nächste Frage.

				»Nein, das weiß ich nicht, bin ja auch kein Auskunftsbüro«, antwortete sie und ging weiter.

				»Schauen wir uns mal drinnen um«, sagte Phil.

				Die Tür zu öffnen war nicht besonders schwer. Wir mussten nicht mal eine Scheibe einschlagen.

				Schon vor dem Betreten zogen wir unsere Waffen. Trotz der Aussage der Passantin war es möglich, dass James Bellows anwesend war.

				Ich durchsuchte das Erdgeschoss, während Phil sich in der ersten Etage umschaute. Danach war noch der Keller dran. Wir fanden das gesamte Haus leer vor.

				»Das habe ich oben gefunden«, sagte Phil, legte eine dicke Mappe auf den Tisch und klappte sie auf.

				In ihr befanden sich Zeitschriftenartikel und Fotos von Levi Roth, Adam Lemberger, Tal Ottenheimer, Adam Tannhauser und Josef Pollak.

				»Volltreffer!«, sagte ich. »Wir haben den richtigen Mann gefunden!«

				Phil nickte. »Und wenn wir wüssten, wer sein nächstes Opfer ist, könnten wir ihn auf frischer Tat erwischen.«

				»Ihn vorher dingfest zu machen wäre mir lieber«, sagte ich. »Dann gehen wir kein Risiko ein. Wir nehmen die Sachen mit, vielleicht finden wir einen Hinweis, in welcher Reihenfolge er sich seine Opfer aussucht.«

				Nachdem wir die Durchsuchung des Hauses abgeschlossen hatten, gingen wir zurück zum Wagen und informierten Mr High über unsere Entdeckungen. Für James Bellows und den roten Mustang seines Vaters wurde eine Fahndung herausgegeben. Mr High informierte auch die Agents, die den drei potenziellen Zielpersonen als Personenschutz zugeteilt waren.

				»Wenn er sich wie beim letzten Mal ein paar Tage Zeit lässt, haben wir eine gute Chance, ihn zu schnappen, bevor er wieder zuschlägt«, bemerkte Phil, als wir uns auf dem Rückweg zum FBI Field Office befanden.

				»Wenn«, erwiderte ich. »Darauf sollten wir uns aber nicht verlassen. Falls er bemerkt, dass wir ihm auf den Fersen sind, könnte er seinen Zeitplan umstellen und schneller vorgehen.«

				»Wobei ihm unsere Kollegen einen Strich durch die Rechnung machen werden«, sagte Phil.

				»Davon gehe ich aus«, stimmte ich ihm zu. »Aber wir sollten uns nicht zu sehr in Sicherheit wiegen. In einer solchen Situation hat der Attentäter normalerweise die besseren Karten.«

				Im Büro angekommen, nahmen wir uns die Unterlagen vor, die wir im Haus der Bellows gefunden hatten. James Bellows hatte tatsächlich seit einigen Monaten recherchiert und die Tagesabläufe der Männer festgehalten.

				»Bellows ist bei der Army in verschiedenen Waffengattungen ausgebildet worden«, sagte Phil, der am Computer recherchiert hatte. »War insgesamt drei Jahre bei den Streitkräften und auch im Irak dabei. Wir sollten ihn auf keinen Fall unterschätzen.«

				Ich nickte zustimmend. »Das werden wir nicht.«

				Die Durchsicht der Unterlagen brachte uns leider nicht weiter. Eine genaue Reihenfolge der ausgewählten Opfer war nicht zu erkennen.

				»Das wäre auch zu einfach gewesen«, meinte Phil.

				Ich nahm eine Landkarte vom Großraum New York und breitete sie auf meinem Schreibtisch aus.

				»Hier hat Roth gewohnt und hier Lemberger«, deutete ich auf die entsprechenden Stellen auf der Karte. »Dann haben wir Ottenheimer, der ebenfalls auf Long Island wohnt, allerdings westlicher als Lemberger, Tannhauser in Manhattan und Pollak in Brooklyn. Wenn du Bellows wärst, wen würdest du dir als Nächstes vornehmen?«

				»Schwer zu sagen«, antwortete Phil nachdenklich. »Ich würde vorschlagen, wir postieren uns in der Nähe von Pollack. Dort befinden wir uns etwa in der geographischen Mitte. Wenn Bellows bei Pollack zuschlagen will, sind wir direkt vor Ort. Und falls er es auf einen der beiden anderen abgesehen hat, kommen wir relativ schnell hin.«

				»Guter Vorschlag«, stimmte ich ihm zu. »Wir nehmen den Jaguar mit und einen Überwachungswagen. Dann warten wir, bis Bellows auftaucht, und schnappen ihn uns.«

				Wir vereinbarten mit Mr High, dass uns Agent Letterman mit seinem Überwachungswagen zugeteilt wurde.

				»Mister High meinte, es wäre dringend«, sagte Letterman statt einer Begrüßung, als er in unserem Büro auftauchte.

				»Ja, das ist es, schön, dass du so schnell kommen konntest«, erwiderte ich. »Es geht um den Roth-Fall.«

				»Hab schon davon gehört«, sagte Letterman. »Aber nur allgemeine Infos, keine Details.«

				Wir klärten ihn über die Situation auf.

				»Das hört sich interessant an«, sagte er und lächelte verwegen. »Dafür vergesse ich gern, dass ich die letzten achtundvierzig Stunden kaum geschlafen habe.«

				»Ist dein Wagen einsatzbereit?«, fragte Phil.

				Letterman nickte. »Natürlich. Ich muss nur den Proviant auffüllen, sonst ist alles tipptopp.«

				»Darum können wir uns unterwegs kümmern«, meinte Phil.

				Josef Pollak wohnte in einem schönen Haus in der Nähe des Marine Park, im südlichen Teil von Brooklyn, auf der Kimball Street. Es war nicht ganz so groß und protzig wie die Häuser von Roth oder Lemberger, aber immer noch ein ansehnliches Gebäude, das zeigte, dass sein Eigentümer kein armer Mann war.

				Wir selbst stellten uns Pollak nicht vor und zeigten uns auch nicht in der Nähe seines Hauses. Falls James Bellows in der Nähe war, hätten wir ihn eventuell verscheucht.

				Den Agents, die sich um die Sicherheit von Pollak kümmerten, legten wir nahe, sich ebenfalls möglichst nicht zu zeigen.

				Den Jaguar hatte ich in einer Seitenstraße geparkt. Dort würde er so schnell nicht auffallen, war aber in der Nähe, falls wir ihn brauchten. Anschließend verteilte Letterman unauffällig ein paar Kameras rund um das Haus von Pollak. Dann gingen wir in seinem als Lieferwagen getarnten Überwachungsfahrzeug in der Nähe des Hauses in Stellung.

				»Ich habe das Bild von Bellows in die Gesichtserkennungssoftware geladen«, informierte uns Letterman. »Unter den gegebenen Umständen ist das System nicht allzu genau, wir können uns entsprechend nicht allein darauf verlassen. Aber es ist eine gute Unterstützung.«

				»Hört sich gut an«, sagte Phil. »Wobei die Frage ist, ob er in direkter Nähe des Hauses auftaucht. Wenn er mit seinem Gewehr in Stellung geht, nähert er sich vielleicht nicht mehr als hundert Meter.«

				»Wir müssen die Augen offen halten«, sagte ich und ließ meinen Blick über die verschiedenen Monitore schweifen.

				Phil rief bei den drei Personenschutz-Teams an, um Informationen auszutauschen. Dort gab es bisher keine besonderen Vorkommnisse.

				Also warteten wir weiter und schauten uns jeden, der in der Nähe des Hauses auftauchte, auf den Monitoren genau an.

				***

				Mehrere Stunden lang war nichts passiert. Inzwischen dämmerte es.

				»Zum Glück sind die Kameras nachttauglich«, bemerkte Phil und rutschte auf seinem Platz hin und her. »Ich würde mir am liebsten mal die Beine vertreten.«

				»Kann ich verstehen«, erwiderte Letterman. »Ich habe mir in der letzten Zeit ein paar Gymnastik-Bewegungen angewöhnt, um es länger im Wagen auszuhalten.«

				»Gymnastik«, sagte Phil ein wenig abfällig. »Na ja, besser als nichts.«

				Bevor die beiden das Gespräch vertiefen konnten, gab der Computer ein Signalgeräusch von sich.

				»Wir haben einen Treffer«, sagte Letterman aufgeregt und schaute auf den Monitor zu seiner Rechten. »Ja, könnte er sein.«

				Letterman hatte recht. Ein Mann, der Bellows ähnlich sah, ging auf das Haus von Pollak zu.

				»Zugriff!«, sagte ich. »Aber möglichst unauffällig!«

				Phil öffnete die hintere Tür des Transporters und stieg aus, ich folgte ihm und schloss die Tür. Letterman blieb im Wagen und beobachtete das Geschehen.

				Wir bewegten uns auf verschiedenen Straßenseiten auf den Verdächtigen zu. Nicht zu schnell, um nicht aufzufallen, aber schnell genug, um näher an ihn heranzukommen.

				Als Phil, der auf der gleichen Seite der Straße ging wie der Verdächtige, bis auf dreißig Meter an ihn herangekommen war, überquerte ich die Straße und lief auf ihn zu.

				Phil tat es mir gleich und stellte den Mann mit den Worten: »FBI, nehmen Sie die Hände hoch!«

				Der Mann schrak zusammen und wollte loslaufen, als Phil ihn packte und in eine Toreinfahrt schob, die von der Straße nicht leicht eingesehen werden konnte. Ich hatte meine Waffe gezogen und richtete sie auf den Mann.

				»Immer schön langsam!«, sagte Phil und richtete seine Taschenlampe auf den Mann, der ziemlich ängstlich dreinblickte.

				»Ich habe nichts verbrochen!«, sagte er mit zitternder Stimme.

				»Dann haben Sie auch nichts zu befürchten«, sagte Phil und durchsuchte ihn.

				»Keine Waffen«, teilte Phil mir mit und zog eine Brieftasche aus der Jacke des Mannes.

				»Das ist er nicht«, meinte Phil nach einem Blick auf den Führerschein und einer genauen Musterung des Mannes.

				»Stimmt«, sagte ich, nachdem ich ihn mit den Fotos von Bellows verglichen hatte.

				»Sorry, wir haben Sie verwechselt«, sagte Phil und gab dem Mann seine Brieftasche zurück. »Sie können gehen, alles in Ordnung.«

				Der Mann schaute verdutzt drein, hielt kurz inne – wahrscheinlich, weil er überlegte, ob er protestieren sollte – und verschwand dann wortlos in der Dunkelheit.

				»Immerhin haben wir uns die Beine vertreten können«, sagte Phil.

				»Ja, immerhin«, entgegnete ich und schaute auf die Uhr.

				Es war erst sieben. Die Nacht fing gerade erst an.

				»Ich drehe noch eine Runde und komme dann zurück zum Wagen«, sagte ich.

				»Gute Idee«, meinte Phil. »Am besten gehen wir getrennt, dann fallen wir nicht so auf.«

				Ich nahm mir etwa zwanzig Minuten, um mich in der Gegend umzuschauen, und kehrte dann zum Überwachungswagen zurück, ohne dass mir etwas Verdächtiges aufgefallen wäre.

				Phil kam eine Viertelstunde später.

				»Habe noch was zu essen geholt«, sagte er und packte eine Tüte aus.

				»Da hast du nichts verpasst«, sagte Letterman. »Keine Spur von Bellows. Auch nicht bei den anderen Teams, ich habe gerade nachgefragt.«

				»Dann heißt es warten«, sagte ich und nahm den Hotdog, den Phil mir angeboten hatte.

				***

				Als es später wurde, legte sich Phil schlafen. Letterman und ich übernahmen die erste Schicht. Die Nacht war schon lange angebrochen und die Zahl der Passanten hatte immer weiter abgenommen. Jetzt war kaum noch jemand draußen unterwegs. Kein Wunder, es war schon nach zwei.

				Ich trank einen Schluck Kaffee, um gegen die Müdigkeit anzukämpfen. Letterman hatte eine andere Methode: Er arbeitete an einem Computer.

				Viel war nicht zu tun. Vor ein paar Stunden hatte ich überprüft, ob die Fahndung nach Bellows oder seinem roten Mustang irgendetwas ergeben hatte, und wurde enttäuscht.

				Gegen drei Uhr fuhr ein schwarzer japanischer Sportwagen an uns vorbei. Ich konnte den Fahrer nicht erkennen. Der Wagen bog an der nächsten Kreuzung rechts ab und verschwand bald aus unserem Blickfeld.

				Kurz darauf ertönte der Alarm der Gesichtserkennungssoftware. Wieder ein Treffer!

				»Wo?«, fragte ich Letterman.

				»Da, wo gerade der Sportwagen hingefahren ist«, antwortete er und schaute auf den Monitor. »Da ist der Typ. Könnte Bellows sein.«

				»Hoffentlich ist das nicht wieder falscher Alarm«, sagte ich und weckte Phil.

				»Was ist los? Ist er da?«, waren seine ersten Worte.

				»Möglicherweise«, antwortete ich. »Wir müssen raus und uns einen Typen anschauen.«

				Ich gab Phil ein paar Sekunden, um sich aufzurichten und wach zu werden. Eine Tasse Kaffee half ihm dabei.

				»Dann nichts wie los«, sagte er und prüfte routiniert, ob seine Pistole im Halfter steckte.

				Wir verließen den Transporter und bewegten uns vorsichtig in Richtung des Mannes, der jeden Augenblick an der nächsten Kreuzung auftauchen musste.

				»Er ist stehen geblieben, kurz vor der Kreuzung«, gab Letterman über Funk durch. »Sieht aus, als wolle er sich umsehen.«

				Phil und ich gingen hinter einem Pick-up in Deckung, um nicht entdeckt zu werden.

				»Was macht er jetzt?«, fragte ich leise.

				Letterman räusperte sich. »Steht noch an der Kreuzung und schaut sich um. Von dem Winkel aus kann ich sein Gesicht nicht genau erkennen. Wartet einen Augenblick, er schaut genau in eure Richtung. So, jetzt nicht mehr. Er geht weiter, über die Kreuzung, genau auf das Haus von Pollak zu.«

				Jetzt sah ich ihn. Er ging in langsamem Tempo über die Kreuzung.

				Abgesehen von ihm befand sich kein Mensch auf der Straße. Nicht einmal ein Auto war zu hören. Die wenigen Geräusche, die ich vernehmen konnte, kamen von weiter weg.

				Phil gab mir ein Zeichen und wir arbeiteten uns im Schutz der parkenden Autos auf den Mann zu. So kamen wir ihm Meter um Meter näher.

				»Besser, wir stellen ihn jetzt, bevor er hinter dem Haus verschwindet«, sagte Phil. »Geh raus, ich gebe dir Rückendeckung!«

				Während Phil seine Waffe anlegte, ging ich mit gezogener Waffe auf die Straße und rief dem Mann zu: »FBI, bleiben Sie stehen und heben Sie die Hände hoch!«

				Der Mann hielt inne und drehte sich langsam in meine Richtung. Bei den schlechten Lichtverhältnissen konnte ich sein Gesicht nicht sehen. Er hob einen Arm langsam hoch, ganz so, als ob er meiner Anweisung Folge leisten wollte. Dann registrierte ich eine plötzliche Bewegung und reagierte instinktiv. Mit einem schnellen Sprung brachte ich mich hinter einem parkenden Auto in Sicherheit, während ich das laute Krachen einer Schusswaffe hörte, das die Stille der Nacht durchbrach.

				»Verdammt, das ist er!«, rief Phil und feuerte zweimal.

				»Hast du ihn erwischt?«, fragte ich über Funk.

				»Glaube nicht«, antwortete Phil.

				»Er läuft weg, in die Richtung, aus der er gekommen ist«, gab Letterman über Funk durch.

				»Informieren Sie die Agents vor Ort und die Cops. Wir nehmen die Verfolgung auf«, gab ich durch.

				Mit gezogenen Pistolen näherten wir uns der Kreuzung. Genau an der Ecke machten wir Halt und ich warf einen Blick in die Fluchtrichtung des Mannes. Er war nicht zu sehen.

				»Verdammt, Letterman, wo ist er?«, fragte ich.

				»Irgendwo zwischen den parkenden Autos verschwunden«, erhielt ich als Antwort.

				Ich nahm Anlauf, erreichte die Ecke und sprang über den Bürgersteig hinter einen schützenden Wagen. Nur meiner hohen Geschwindigkeit hatte ich es zu verdanken, dass mich der Schuss nicht traf.

				»Er liegt da irgendwo auf der Lauer«, sagte ich.

				Aus der Deckung heraus sah ich, wie hinter mehreren Fenstern Lichter angingen. Die Schießerei hatte offenbar einige der Anwohner aufgeweckt. In ganz weiter Ferne hörte ich Polizeisirenen. Möglicherweise war die Verstärkung schon unterwegs.

				Ich kam nicht dazu, mir unseren nächsten Schachzug zu überlegen, denn mit einem Mal heulte der hochgepeitschte Motor eines Sportwagens auf. Und Augenblicke später sah ich den schwarzen, japanischen Sportwagen, der vorhin an uns vorbeigefahren war, auf die Straße fahren und beschleunigen.

				»Er versucht abzuhauen!«, rief Phil und lief auf die Straße, wo er ein paar Schüsse auf den Fluchtwagen abgab, die allerdings keine Reaktion zur Folge hatten.

				»Ich hole den Jaguar«, sagte ich und lief los.

				Mein Wagen war gut zweihundert Meter entfernt. Ich legte die Strecke in knapp dreißig Sekunden zurück, holte die Wagenschlüssel hervor und öffnete die Türverriegelung kurz bevor ich am Wagen war. Dann riss ich die Tür auf, sprang rein und startete die 510-PS-Maschine.

				Mit einem kraftvollen Röhren heulte der Motor auf. Ich fuhr sofort los, bremste scharf, als ich Phil erreicht hatte, der in den Wagen sprang.

				»Der hat einen ganz schönen Vorsprung!«, sagte er und wurde sofort danach von der enormen Beschleunigung in den Sitz gedrückt.

				Es kam selten vor, dass ich den Wagen so schnell beschleunigte, schon gar nicht im Stadtgebiet. Doch um diese Zeit waren die Straßen glücklicherweise so leer wie in einer Geisterstadt.

				»Da hinten ist er!«, stieß Phil aus.

				Wir hatten aufgeholt. Anscheinend hatte Bellows nicht damit gerechnet, dass wir so schnell reagierten. Aber es trennten uns noch immer mehr als hundert Yards von seinem Wagen.

				Ich trat das Gaspedal durch und der Jaguar machte trotz seiner hohen Geschwindigkeit einen Satz nach vorne.

				Als wir bis auf etwa vierzig Meter an Bellows herangekommen waren, hatte er uns offenbar entdeckt und beschleunigte ebenfalls. Ich musste aufpassen, um ihn nicht zu verlieren.

				Phil ließ an seiner Seite die Scheibe herunter und schaffte es trotz des Luftwiderstands, das Rotlicht anzubringen. Kurz darauf heulte die Sirene auf. Damit konnten wir hoffentlich andere Fahrer warnen, die um diese Zeit unterwegs waren.

				Phil hielt seine Waffe fest in der Hand. »Wenn ich bei der Geschwindigkeit seine Reifen treffe, verliert er die Kontrolle und überschlägt sich.«

				»Die Kollegen vom NYPD sollen eine Straßensperre errichten«, sagte ich und konzentrierte mich weiter aufs Fahren.

				Mit einem Mal bremste Bellows seinen Wagen und bog mit quietschenden Reifen rechts ab. Ich konnte ihm nur knapp ausweichen und trat ebenfalls auf die Bremse. Als der Jaguar zum Stehen gekommen war, setzte ich zurück und bog ab. Dann setzte ich die maximal mögliche Beschleunigung ein, um den Abstand zum Wagen von Bellows wieder zu verringern. Dabei wäre ich fast mit einem Wagen zusammengeprallt, der sich gemächlich auf die nächste Kreuzung zubewegte. Zum Glück waren wir so schnell, dass wir an ihm vorbeigerauscht waren, bevor er auch nur realisierte, wie nah er dem Unfalltod gewesen war.

				»Wir müssen ihn stoppen, sonst gefährden wir zu viele Menschen«, sagte ich zu Phil und beschleunigte den Jaguar erneut.

				Gegen die starke Maschine hatte der japanische Sportwagen keine Chance. Der Abstand wurde immer geringer.

				Meine gesamte Aufmerksamkeit galt der Straße. Ein kleiner Fehler, eine Unachtsamkeit, und schon konnten wir oder jemand anders tot sein.

				Phil ließ das Seitenfenster runter. »Ich regele das!«

				Er streckte seine Waffe heraus, legte an und feuerte.

				Bellows versuchte, durch eine Art Zickzackfahren auszuweichen, hatte aber offensichtlich seine hohe Geschwindigkeit nicht bedacht. Sein Wagen geriet außer Kontrolle, stieß an einen parkenden Wagen und kam ins Schleudern.

				Er versuchte zu bremsen, seine Reifen quietschten und dann überschlug er sich mehrere Male, bis er schließlich auf dem Dach liegen blieb.

				Ich reagierte sofort und bremste und wich dem Sportwagen, auf den wir uns noch zubewegten, aus. Gut vierzig Meter weiter kam der Jaguar zum Stehen.

				Wir stiegen aus und liefen zum Sportwagen, um zu sehen, ob Bellows noch zu retten war.

				Die Karosserie des Wagens war völlig verbeult und zerkratzt, die Scheiben zerborsten. Bellows hing mit blutüberströmtem Gesicht nach unten im Sicherheitsgurt. Phil trat an ihn heran und legte vorsichtig seinen Finger auf Bellows’ Hals.

				Er schüttelte mit dem Kopf. »Nichts mehr zu machen. Kein Puls.«

				Ich wusste, was das zu bedeuten hatte. James Bellows war tot. Und damit hatte unser Fall ein jähes Ende gefunden.

				***

				Bei der späteren Untersuchung des Wagens von Bellows wurde das Gewehr sichergestellt, mit dem er Adam Lemberger erschossen hatte. Damit war Bellows’ Schuld eindeutig bewiesen. Levi Abraham Roth und Adam Lemberger wurden beide auf demselben Friedhof beerdigt. So waren die alten Freunde auch im Tod nah beieinander.

				ENDE

			

		

	
		
			
				Jerry Cotton Neuerscheinung Band 2863

				Ein Leichentuch für New York

				Der Frachter »Southern Star« lag im New York Hafen und wartete darauf, dass seine Ladung gelöscht wurde. Es war eine tödliche Ladung. Sie bestand aus Lebensmitteln, die mit einem tödlichen Gift verseucht waren. Irgendjemand wollte ein Leichentuch über New York ausbreiten und wir von FBI mussten das verhindern … 
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